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  Das Buch


  Wo wirst du sein, wenn die Welt in Flammen steht? Jan Stolnik, den Drachen in Menschengestalt, hat es nach Rom verschlagen: In der Ewigen Stadt kommt es zunehmend zu dämonische Angriffe, die er mutig zurückschlagen muss. Immer noch träumt er davon, seine große Liebe in die Arme schließen zu können. Doch was wird geschehen, wenn die Phönixdame La Fiametta tatsächlich zu ihm zurückkehrt? Es liegt in ihrer Natur, zu sterben und aus goldener Asche zu neuem Leben zu erwachen. Aber die Magie dieser Wandlung ist unendlich mächtig – und kann dafür sorgen, dass die Dämonenwelt die der Menschen für immer verschlingt …

  



  Der siebte und abschließende Band der historischen Fantasysaga, die Jahrhunderte überspannt und von der unsterblichen Liebe des Drachensohnes Jan Stolnik erzählt: spannend, abenteuerlich, faszinierend.

  



  Die Autorin


  Angelika Monkberg, geboren 1955, lebt in Franken. Sie arbeitet im öffentlichen Dienst. Daneben schreibt sie Kurzgeschichten und Romane – wenn sie nicht zeichnet oder malt. In beiden Bereichen gilt ihr Interesse vor allem dem Phantastischen.

  



  Angelika Monkberg im Internet: www.facebook.com/1AngelikaMonkberg

  



  Die historische Fantasy-Saga DRACHE UND PHÖNIX umfasst folgende Bände:


  Erster Roman: Goldene Federn


  Zweiter Roman: Goldene Kuppeln


  Dritter Roman: Goldene Spuren


  Vierter Roman: Goldene Asche


  Fünfter Roman: Goldene Jagd


  Sechster Roman: Goldene Lichter


  Siebter Roman: Goldene Ewigkeit



  Kapitel 1


  Rom, Via Merulana 259; Sonntag, der 4. Juli 1965, 15 Uhr, drückende Hitze.

  



  Der Fahrer hielt am Straßenrand, stieg aus, eilte um die Kühlerhaube und riss für Schödel die rechte hintere Tür des Mercedes auf. Dabei zog er die Mütze und bot dem Monsignore die Hand, um ihm notfalls beim Aussteigen behilflich zu sein. Wie Jan diese Aufgabe bewältigte, blieb ihm selbst überlassen, doch bis sich Schödel aus der Limousine gewuchtet hatte  aus eigener Kraft, so viel musste man ihm zugestehen , kam auch schon die Signora aus dem Haus geeilt. Sie knickste und küsste dem Monsignore die Hand. Gelobt sei Jesus Christus.


  In Ewigkeit Amen, meine Tochter. Schödel schlug mit großer Würde das Kreuz über dem schneeweißen Scheitel der kleinen, verhutzelten Gestalt. Dem Aussehen nach hätte sie leicht seine Urgroßmutter sein können, und eigentlich hätte er sich vor ihr verneigen müssen. Doch dies war Italien, Rom, und hier inszenierte sich der Monsignore anders als in Las Vegas, wo er in einer Bar geplaudert und gelacht hatte. Schödel trug heute Soutane und benahm sich, als sei diese Wohnungsbesichtigung ein Staatsbesuch. Signora Ruscello, dies ist Signor Stolnik. Jan  Graziella Ruscello.


  Angenehm. Folgen Sie mir bitte, Signori. Die Signora winkte sie mit der Geste einer Königin ins Haus, und vielleicht war sie das auch. Eine Art Schleier lag über ihr, diese Augentäuschung war aber so dicht gewebt, dass Jan sie nicht durchdringen konnte, ohne seine eigenen Schutzschilde in eine Waffe zu verwandeln, einen Stoßkeil. Doch wozu? Er war ziemlich sicher, dass Graziella Ruscellos Abwehr nicht ihm galt. Wahrscheinlich schirmte sie sich nur gegen die allgegenwärtige Macht der Kirche in der Heiligen Stadt ab, was Schödel im Übrigen nicht bemerkte. Der Monsignore war als Magier nur ein kleines Licht, gerade talentiert genug, den Drachen in Jan zu erkennen, stolz darauf, dass er für seinen Orden mit ihm verhandeln durfte, und gerade ganz darauf konzentriert, ihm die Wohnung im Haus der Signora schmackhaft zu machen.


  Sie werden sehen, es wird Ihnen gefallen, wenn Sie wieder Ihr eigener Herr sind. Der Monsignore gab sich alle Mühe, Jan den Eindruck zu vermitteln, dass die Idee eines Umzugs von ihm stammte, aber in Wahrheit befolgte Schödel einen direkten Befehl seines Großmeisters Deodatus Neville. Der hatte wahrscheinlich Dankbarkeit, wenn nicht gar Unterwerfung von Jan erwartet, doch der sah nicht ein, warum er das dreifache Gelübde des Gehorsams, der Armut und der Keuschheit ablegen und als Laienbruder in den dritten Orden der Dominikaner eintreten sollte. Damit sein Vermögen doch noch der Kirche in den Schoß fiel? Das konnten Neville und die Vatikanbank vergessen.


  Natürlich hatte er damit gerechnet, dass Schödels Vorgesetzter die mündlichen Vereinbarungen, die er in Las Vegas mit ihm getroffen hatte, nicht bis ins Detail einhielt. Schließlich ging es hier um eine Geheimorganisation innerhalb des Ordens der Dominikaner und der Inquisition, auch wenn die sich heute anders nannte. Kardinal Ottaviani, der Präfekt der Glaubenskongregation, der von Nevilles Vorstoß wahrscheinlich nur in sehr groben Zügen wusste, bezeichnete sich als einen demütigen Wächter der Reinheit des Glaubens, und Häretiker wurden heute auch nur noch exkommuniziert, nicht mehr verbrannt. Aber die Mühlen der Kirche mahlten genauso langsam wie seit ehedem, und Jan hing es zum Hals heraus, ständig vertröstet zu werden. Er wusste zum Unglück aller Beteiligten genau, welche unumstößlichen Beweise der Orden vom Sonnenkreuz zusammengetragen hatte, dass er wirklich der Jan Stolnik war, dessen Vermögen die Vatikanbank 1897 in Rom einbehalten hatte. Wenn ihn die Kirche (oder Neville) als Mitstreiter im Kampf gegen das Böse haben wollte, musste sie ihm auch zurückgeben, was ihm von Rechts wegen gehörte. Auf jeden Fall hatte er sich jetzt einen Anwalt genommen, und dass ihn der Großmeister quasi zur Vergeltung aus dem Gästehaus des Ordens vom Sonnenkreuz ausquartierte, passte ihm in Wirklichkeit ganz gut. Aus der Via Merulana konnte er sich viel einfacher davonstehlen, um die Post für seine Identität als John Long abzuholen. Er traute seinen neuen Verbündeten genauso wenig wie die ihm. Dass ihm ausgerechnet die katholische Kirche helfen wollte, war im Grunde ein ziemlich grausamer Witz. Aber er besaß jetzt Rückendeckung. Die CIA wollte einen Spion im Vatikan, und damit er handlungsfähig wurde, hatte ihm Washington gegeben, was sie ihm all die Jahre in den Staaten verweigert hatten: einen Reisepass. Jan Stolnik, der an Monsignore Schödels Seite italienischen Boden betreten hatte, war staatenlos und besaß nur eine zeitlich begrenzte Aufenthaltserlaubnis, John Long, Bürger der USA, hingegen konnte kommen und gehen, wie er wollte  wenn er es nicht überreizte.


  Kommen Sie, Signori, folgen Sie mir! Die kleine Alte flitzte die Treppenstufen zum Piano nobile des Hauses in einem Tempo nach oben, das er kaum einer Zwanzigjährigen zugetraut hätte. Ihre weiten Hosenbeine flatterten. Sie trug eine Art Matrosenanzug, dessen Säume merkwürdigerweise nass waren, und den dicksten Haarknoten, den er je gesehen hatte, faktisch einen Doppelknoten: Der eine saß am Hinterkopf und der zweite tief im Nacken, beide waren mit Haarpfeilen aus roter Koralle gesichert und seiner Meinung nach mit dicken Rosshaarpolstern verstärkt. Wenn das echt gewesen wäre, hätte ihr das Haar mindestens bis in die Kniekehlen reichen müssen. Doch er schob den Gedanken beiseite und genoss erst einmal die Kühle im Treppenhaus. Die Nachmittagshitze hatte sogar die kurze Fahrt im bequemen Mercedes zur Tortur gemacht. Dass Santa Maria Maggiore und San Giovanni in Laterano jetzt Straßenschluchten verbanden, tat der Luft auf diesen Hügeln Roms gar nicht gut. Jan bedauerte, dass die Weingärten und Landgüter, die sich einst hier erstreckt hatten, mit Häusern bebaut worden waren. Er konnte sich nicht erinnern, dass er in früheren Sommern hier derart geschwitzt hätte. Auch Schödel wischte sich mit einem Taschentuch Stirn und Nacken, während die kleine Alte Bitte, Signori zwitscherte und rechts von ihnen eine geschnitzte Wohnungstür aufstieß. Sehen Sie sich in aller Ruhe um, Sie kommen gewiss ohne mich zurecht?


  Ja, sicher. Danke.


  Im Salon und dem Speisezimmer, den beiden Räumen, die zur Straße gingen, waren die Fensterläden geschlossen, das hielt die Temperatur im Vergleich zu der Bullenhitze draußen in Grenzen. Jan legte den Kopf in den Nacken und betrachtete im Dämmerlicht die Stuckdecke des Salons. Drittes Rokoko. Delphine und allerhand anderes Meeresgetier tummelten sich in allen vier Ecken des Plafonds. Salon und Speisezimmer verband eine Durchgangstür, und eine weitere führte in ein Eckzimmer.


  Wollen Sie nicht doch bei mir einziehen, Schödel? Platz wäre hier genug.


  Danke, ich komme in einer Pension in der Nähe sicher gut zurecht. Der Mund des Monsignore verzog sich zu einem schmerzlichen Lächeln. Deodatus Neville hatte ihn nicht nur dazu verdonnert, Jan zum Umzug in diese Wohnung zu drängen, nein, Schödel sollte sich auch selbst in der Nachbarschaft einmieten, quasi in Klausur, und über das wahre Ausmaß seiner Zuneigung zu einem gewissen jungen Doktor der Theologie und Jurisprudenz nachdenken. Dabei war zwischen dem Monsignore und Rodrigo Guzman Talavera außer Gesprächen und gemeinsamen Schachpartien bisher absolut nichts geschehen. Jan hegte sowieso den Verdacht, dass Schödel zu viele Skrupel besaß, um sich dem jungen Theologen je zu erklären.


  Nun, was denken Sie?, fragte der Monsignore. Die Wohnung liegt ruhig und doch zentral, die nächste Bushaltestelle ist ganz in der Nähe. Oder Sie nehmen ein Taxi, wenn Sie in den Vatikan gerufen werden.


  Sehr liebenswürdig, Schödel, aber ich laufe gern zu Fuß. Von hier bis zum Petersdom sind es kaum vierzig Minuten, und wir wollen doch die Finanzen des Ordens vom Sonnenkreuz nicht noch mehr strapazieren. Diese Antwort war boshaft. Vermutlich war Schödel auch deshalb bei Neville in Ungnade gefallen, weil Jan auf einem Vertrag bestanden hatte, der die Blauen Adepten verpflichtete, seinen Lebensunterhalt zu finanzieren. Den in solchen Fällen allgemein üblichen Zusatz  bis er dazu selbst in der Lage war  hatte der Notar des Ordens zum Schaden der Brüder leider vergessen. Ich werde dem Orden vom Sonnenkreuz natürlich alle Ausgaben zurückerstatten, sobald ich kann, sagte er deshalb freundlicher. Versichern Sie das bitte Ihren Brüdern.


  Schon gut. Schödel seufzte. Dass er ihm auf Befehl seines Großmeisters gerade diese Wohnung vorschlagen musste, verursachte dem armen Monsignore auch noch aus einem anderen Grund Kopfschmerzen. Ganz in der Nähe lag Santa Prassede, die Kirche, in der Rodrigo Guzman Talavera jeden Morgen die Messe las, und Schödel wusste nicht, wie er diesem Fallstrick entgehen sollte. Rodrigo fernbleiben und damit quasi eingestehen, dass mich seine Nähe in Versuchung führt? Oder im Gegenteil täglich mit ihm die Messe feiern und damit Neville davon überzeugen, dass ich ein reines Gewissen habe? Tatsächlich fühlte Schödel nur Freude, wenn er an Talavera dachte. Wenn ihn Gott mit einem fein geformten Antlitz geschaffen hat, darf ich ihn doch wohl mit Gefallen betrachten? Allein seine edlen Hände …


  Jan wusste, dass sich der Monsignore etwas vormachte, wenn er glaubte, dass er nur eine Art väterliche Liebe für den hochbegabten jungen Doktor empfand. Er würde jedoch nicht an Schödels wunden Punkt rühren und ihm auch ganz sicher keine Ratschläge in Beziehungsdingen geben. Nein, er taugte dafür am allerwenigsten. Er war La Fiametta, der Dame Phönix, fast zweihundert Jahre lang über drei Kontinente hinweg gefolgt, doch als er sie endlich wiedergefunden hatte, war sie nur wenige Jahre bei ihm geblieben. Wahrscheinlich hatte sie gedacht, sie sei ihm wenigstens das schuldig. Er wusste es nicht, aber er nahm an, dass er einfach zu viel von ihr erwartet hatte. Sie liebte Schmuck und schöne Kleider, und der erste Mann mit Geld, der Mafiaboss Sirmione, hatte sie von seiner Seite gelockt. Doch sie hatte zwei Jahre später auf ihren Ehemann geschossen, in der wahnwitzigen Hoffnung, dass ihr das den elektrischen Stuhl einbringen würde  und auf diesem Umweg die Wiedergeburt aus ihrer goldenen Asche. Leider  von ihrem Standpunkt aus leider  hatte Sirmione überlebt, sie saß seitdem in Chicago im Irrenhaus, und Jan wartete darauf, dass der Orden vom Sonnenkreuz sein Versprechen einlöste und sie nach Italien holte.


  Frei war sie damit aber natürlich noch lange nicht. Erstens hatte der Vatikan Sirmiones Bitte um Auflösung seiner Ehe mit ihr abgelehnt, also blieb La Fiametta mit ihm verheiratet, bis der Mafiaboss starb. Vorzugsweise eines natürlichen Todes, und damit darüber später auch nicht der Hauch eines Zweifels aufkam, wachten jetzt Blaue Adepten über Sirmiones Sicherheit, zusätzlich zu dessen Leibwächtern  was nicht einer gewissen Komik entbehrte, da diese beiden Herren von Dämonen besessen waren. Rückendeckung von Himmel und Hölle besaß nicht einmal der amerikanische Präsident. Doch der zweite Punkt, warum die Kirche La Fiametta unter Aufsicht behalten wollte, wog schwerer, und Jan machte sich in diesem Punkt nichts vor. Die Blauen Adepten und die ganze Glaubenskongregation wollten verhindern, dass sie sich selbst verbrannte. Ohne Feuertod keine Wiedergeburt, aber auch kein Dämonensturm. Den wollte die Kirche unter allen Umständen verhindern, während Jan nicht so sicher war, ob das überhaupt möglich war. Er hatte sich auf den Handel mit Schödels Orden eingelassen, weil er wusste, dass sich Nervenheilanstalten und Gefängnisse in Italien meist in alten Gemäuern befanden. Hier würde er, anders als in Chicago, vielleicht einen Weg finden, sie zu befreien. Doch das alles verlangte Geduld, und er wusste nicht, wie lange die La Fiamettas reichte. Bis zum Jüngsten Tag warten würde sie sicher nicht.


  Natürlich hatte er darüber nachgedacht, ob er nicht auch einen Teil Schuld an dem Ganzen trug. Er hätte sie vielleicht in Las Vegas in ihrem Zimmer einsperren und wie ein Drache bewachen sollen. Nur war er nicht der Mann, der eine Frau als sein Eigentum betrachtete. Genauso wenig wollte er sie aber mit einem anderen teilen. Das hatte ihr ursprünglich vorgeschwebt. Sie hatte gewollt, dass er als Chauffeur bei ihr blieb, nachdem sie Sirmione geheiratet hatte. Er hätte seinen Stolz vielleicht schlucken sollen, genauso wie er die Kröte geschluckt hatte, dass er nun doch wieder für den Geheimdienst der Amerikaner arbeitete. Doch es war die einfachste Methode gewesen, sein zugegeben nur sehr moderates Vermögen in Dollar nach Rom zu überweisen. Es lag jetzt auf der Post, und dort hatte er auch den Schlüssel zu dem winzigen Zimmer an der Piazza Mattei bekommen, das die CIA für ihn gemietet hatte. Sobald das mit der Wohnung bei Signora Ruscello über die Bühne war, heute Nacht, wollte er dort hingehen und seine Dämonenjägerausrüstung inspizieren.


  Er streckte sich. Auf alle Fälle ist die Wohnung schön, Schödel. Und das war sie, selbst nach seinen altmodischen Begriffen, tatsächlich. Drei Meter achtzig hohe Räume, von der Grundfläche her großzügig geschnitten, und die Möbel solide, gründerzeitliche Handwerksarbeit. Im Salon stand ein kleiner, gusseiserner Ofen. Sicher, die Fenster waren undicht. Er klappte das, das er geöffnet hatte, behutsam wieder zu und verriegelte auch die Fensterläden. Windböen fegten die Straße entlang, und der Himmel, der noch vor wenigen Minuten strahlend blau gewesen war, wirkte jetzt wie eine Schieferwand. Ein Unwetter jagte heran, und die Abkühlung kam ihm nach der barbarischen Hitze der letzten beiden Wochen durchaus gelegen. Er roch den Regen. Doch diese dunklen Wolken brachten Unheil, das spürte er. Sehen wir uns auch noch das Schlafzimmer an, Schödel.


  Es schloss an das Eckzimmer an, ohne jedoch wie dieses eine Durchgangstür zu besitzen, war wie ein L geschnitten und groß wie ein Ballsaal, mit drei Fenstern auf der längeren Seite. Jan stieß bei einem davon die Holzläden auf und erblickte unter sich einen kleinen Gartenhof mit einem bescheidenen Rasenplatz, ein paar Mispeln und Granatapfelbüschen und einem uralten Brunnenhaus als Querbau. Der eingesunkene Giebel trug schwer an Moosen und Flechten, doch im Inneren ahnte man ein prächtiges Fußbodenmosaik. Das sieht antik aus. Ein Nymphäum?


  Ich weiß nicht, Stolnik.


  Das Brunnenhaus war nur einstöckig, dahinter wiegte sich der Schopf einer Palme. Jan sah aber auch eine Reihe Hausdächer, was ihn vermuten ließ, dass es hinter dem Nymphäum zwei Stockwerke tief hinunter ging. Vielleicht gab es dort sogar den obligatorischen Wasserfall, oder es hatte ihn einst gegeben. Stufen wären ihm noch willkommener gewesen. Schließlich brauchte er einen Hinterausgang, wenn er ungesehen in die Nacht verschwinden wollte für die Aufträge der CIA. Er schloss das Schlafzimmerfenster und fuhr mit dem Daumennagel über gesplitterten Lack.


  Das wird im Winter sicher etwas kalt.


  Dafür haben Sie ja die Vorhänge.


  Das stimmte. Schwerer Damast hing an den Stangen über den Fenstern, und ein weiterer Vorhang verhüllte einen Alkoven, in dem ein altmodisches Bett stand. Er würde es kaum benutzen, schlafen konnte er sowieso nicht, und wenn er nachts nicht unterwegs war und lesen oder Radio hören wollte, waren die Sessel im Salon bequemer. Außerdem stand dort dieser hübsche gusseiserne Ofen. Die Aussicht, endlich wieder unbeobachtet mit lebendigem Feuer spielen zu dürfen, reizte ihn, obwohl seine Sucht längst nicht mehr so übermächtig war wie noch vor Jahren. Wo ist das Bad?


  Es gibt nur eine Toilette, aber Sie können sich in der Küche waschen. Es wurde dort ein elektrischer Heißwasserboiler und eine Duschtasse installiert.


  Immerhin. Er betrachtete den Kronleuchter, der über der großen kahlen Fläche des Schlafzimmers hing. Seine Arme waren nachträglich verkabelt und mit Glühbirnen bestückt worden. Er drehte den Schalter neben der Tür und löschte das Licht. Also gut, Schödel, ich nehme die Wohnung. Obwohl die Steinfußböden hallen.


  Er dachte amüsiert, dass Neville Signora Ruscellos Haus wahrscheinlich deshalb gewählt hatte, weil sie gerade nach der Art alter Hexe aussah, die jeden Schritt ihrer Mieter registrierte und bereitwillig weitermeldete. Sollte sie ruhig. Menschen rechneten selten ein, wie viel Aktivität er in den Stunden entfalten konnte, da sie schliefen. Außerdem war die Signora gar keine Hexe. Sie war etwas anderes. Nicht unbedingt eine Gefahr, zumindest nicht für ihn, aber doch fremd. Er trommelte gegen den Türrahmen des Schlafzimmers. Der aufziehende Sturm machte ihm Sorgen. Grausame Stimmen wisperten darin, ihre Bosheiten waren aber noch sehr leise und gerade so wahrnehmbar. Selbst er, der Ohren hatte, um Dämonen zu hören, verstand die einzelnen Worte in den Böen nicht. Noch nicht.


  Sie sind so still. Was überlegen Sie?, fragte Schödel.


  Er schüttelte den Kopf. Es ergab alles keinen Sinn. Was hatte Signora Ruscellos Schleier mit den Blauen Adepten zu tun? Warum wollte Schödel ihm und La Fiametta wirklich helfen? Was bewegte Deodatus Neville? Gier nach Macht oder schlicht Geldgier? Und nicht zuletzt: Warum zog gerade jetzt ein gewaltiger Sturm über Rom auf? Er kannte solche Unwetter bisher nur aus dem Mittelwesten der USA, den er jahrelang mit Gingerbread und seiner Freakshow als Feuerartist und Dämonenjäger bereist hatte. Der alte Magier war jetzt schon viele Jahre tot, und es hatte Jan nicht wirklich gefreut, drüben seine Nachfolge anzutreten. Trotzdem, der Gedanke ging ihm nicht aus dem Kopf: Hätte er vielleicht in den Staaten bleiben sollen? Was, wenn die Absicht des Ordens nur die gewesen war, ihn herzulocken und von La Fiametta zu trennen? Schödels Argumente, warum er in Italien auf ihre Ankunft warten sollte, hatten sich schlüssig angehört. Aber sie befand sich immer noch in Chicago, und er hoffte seit Monaten vergeblich darauf, dass sie kam. Schödel, wer hat Sie damals wirklich nach Las Vegas geschickt?


  Das wissen Sie doch! Ich war im Auftrag meiner Brüder dort, um Ihnen unsere Hilfe anzubieten. Die Dame Phönix ist in der Obhut der Kirche viel sicherer als irgendwo in den USA. Außerdem brauchen Sie beide einander.


  Wenn er sich nur auch so sicher gewesen wäre! Natürlich, als er sie 1774 in Venedig zum ersten Mal hatte singen hören, war er ihr mit Leib und Seele verfallen. Aber das war Besessenheit gewesen, keine Liebe, und bevor er den Zauber vielleicht durchschaut hätte, hatte sie sich samt dem Teatro di San Benedetto verbrannt. Sie war schon damals darauf fixiert gewesen, mit dem nächsten Morgenlicht aus ihrer goldenen Asche neugeboren zu werden. Doch das hatten die Hunde Gottes verhindert. Dominikanermönche hatten La Fiamettas Überreste noch in der Nacht aus den Ruinen des Theaters geborgen und in einer Urne eingeschlossen, und ihm hatte ein Priester den Schädel eingeschlagen. Auf diese Weise, halb bewusstlos und schwer verletzt, war es ihnen gelungen, ihn aus der Lagunenstadt abzutransportieren. Doch er hatte über hundert Jahre gebraucht, um ihre Gründe halbwegs zu verstehen. Niemand hatte ihm verraten, dass die Neugeburt des Phönix gefährlich war. Er hatte nur gespürt, instinktiv, dass La Fiametta nicht tot war, und war ihrer Urne bis 1897 von Stadt zu Stadt, von Land zu Land nachgejagt. Bis sie beim Brand des Bazar de la Charité in Paris quasi versehentlich wiederauferstanden war und dabei genau den Dämonensturm ausgelöst hatte, den die Kirche schon damals in Venedig befürchtet hatte.


  Sie war auferstanden, aber nicht neugeboren worden. Er kannte diesen bedeutsamen Unterschied auch erst seit wenigen Jahren. Sie wurde nur dann wieder jung, wenn ihre Asche die ersten Strahlen der Morgensonne küsste. Das war 1897 aber nicht der Fall gewesen. Er hatte es damals nur nicht gesehen, denn die Angriffe der Dämonen hatten ihn vollauf beschäftigt, außerdem war sie in Vogelgestalt geflohen. Jan schmeckte Bitterkeit im Mund. Wieder hatte die Kirche dafür gesorgt, dass sie nicht zusammenkamen. Nach dem Brand hatte man ihn gefangen gehalten in einem Verlies, und sie hatten sich erst nach zwei Weltkriegen in Amerika endlich wiedergesehen. Mit dem bekannten Ergebnis: Eine Weile war sie bei ihm geblieben, dann hatte sie ihn durch Sirmione ersetzt. Er seufzte lautlos. Mit ihr zu schlafen war phantastisch, sie war genau, was er im Bett brauchte, wild und unersättlich. Doch sonst? Manchmal glaubte er, sie hatte ihn damals in Venedig nur auf die Probe gestellt und vor kurzem in Amerika wieder. Hatte er sich bewährt, hatte er versagt? Er konnte es nicht sagen, denn er kannte die Aufgabenstellung nicht. Wenn es überhaupt eine gab. Vielleicht hatte sie die ganze Zeit nur mit ihm gespielt.


  Aber jetzt saß sie im Unglück, und er brachte es nicht übers Herz, sie im Stich zu lassen. Wer wenn nicht er wusste, was Gefangenschaft hieß, was es bedeutete, keinen Menschen zu sprechen, niemanden zu sehen? Er hatte das nach ihrer Auferstehung in Paris 1897 fast zwanzig Jahre lang ertragen, als Gefangener der Inquisition, in einem lichtlosen Loch, wo ihn Dämonen heimgesucht hatten und er Ratten gegessen hatte. Wissen Sie, Schödel, ich traue Ihnen, aber sonst niemandem von Ihrem Orden. Und schon gar nicht Ihrem Neville.


  Ich nehme es Ihnen nicht übel. Es waren Dominikaner, die Sie in Frankreich nach La Fiamettas Auferstehung zum Tode verurteilten. Was ich Sie schon lange fragen wollte: Wieso haben Sie damals eigentlich überlebt?


  Ganz einfach, der Strick ist gerissen.


  Das war die geschönte Version. Die Dominikaner hatten sich für den Galgen entschieden, weil ihm die Guillotine vielleicht einen Halswirbel zerschlagen hätte. Ihm den Kopf vom Rumpf zu trennen hätte ihn wahrscheinlich wirklich getötet. Sie wollten sein Skelett aber unbeschädigt, um ihn samt den verkrüppelten Flügeln präparieren und ausstellen zu können. Und genau das hatte ihm das Leben gerettet. Als ihm der Strick die Luft abgeschnürt hatte, hatte er so lange heftig mit den Schwingen geschlagen und Feuer gespuckt, bis er den Galgen zum Einsturz gebracht hatte. Leider hatte er damals noch nicht gewusst, dass ihn Eisen bannte, und so war es ihnen gelungen, ihn bis zum Beginn des Ersten Weltkriegs festzuhalten, in dem bewussten Verlies, unter einem Eisengitter. Die ursprüngliche Absicht war wohl, mich einfach zu vergessen. Sie müssen gehofft haben, dass ich verdurste. Aber auch in diesem Punkt ging die Rechnung nicht auf. Einer ihrer Vorgänger, ein Blauer Adept, befreite mich. Damals gab es den Orden vom Sonnenkreuz allerdings nicht mehr. Bellefleur handelte auf eigene Faust.


  Darüber steht nichts in den Akten.


  Das wundert mich nicht. Es war kein Ruhmesblatt für die Inquisition.


  Glaubenskongregation, korrigierte Schödel automatisch. Der Monsignore kannte sämtliche Berichte. Das Büro für Okkulte Angelegenheiten in Paris hatte sein Leben seit 1897 lückenlos dokumentiert. Wobei ihm siedend heiß einfiel, dass Bellefleurs Rolle mit seiner Befreiung aus dem Verlies ja nicht beendet gewesen war. Schödel  was wissen Sie über die Feen der Fagne Tirifaye?


  Seien Sie beruhigt, Stolnik. Louis Bellefleur, der augenblickliche Rudelchef, hat längst seine Bereitschaft erklärt, an unserer Seite gegen die Dämonen zu kämpfen.


  Das meinte ich nicht.


  Hätten Sie es lieber gesehen, die Werwölfe hätten uns ihre Unterstützung verweigert?


  Sehen Sie Ihre Freunde gerne in Gefahr?


  Er öffnete die letzte Tür der Wohnung, die zur Küche. Sie besaß sogar einen winzigen Balkon, doch draußen im Garten herrschte jetzt solche Dunkelheit, dass Schödel erschrak. Sind wir schon so lange hier? Es ist doch nicht etwa wirklich schon Nacht?


  Nein, das ist nur die Mutter aller Gewitter.


  Das Nymphäum glich in der schwefligen Finsternis einem verfallenen Erdhügel, und der Schopf der einzelnen Dattelpalme tanzte und schwankte im Sturmwind. Böen zausten ihre Krone, brachen einzelne Wedel heraus und wirbelten sie davon. Dazu klatschten dicke Regentropfen gegen die Scheiben der Balkontür.


  Hören Sie, Schödel, Sie sollten zusehen, dass Sie in Ihr Mutterhaus im Vatikan kommen. Wenn Sie noch länger warten, müssen Sie heute Nacht bei mir ausharren.


  Nun, Sie könnten mir aus Ihrem Leben erzählen. Ich denke zum Beispiel an Napoleon. Sie müssen mit vielen berühmten Persönlichkeiten gesprochen haben!


  Er verbarg mit Mühe seinen Schrecken. Dass der Orden vom Sonnenkreuz seine Vergangenheit so weit zurückverfolgt hatte! Aber wenigstens schienen sie nichts von Persien und Ägypten zu wissen. Oder Schödel wusste nichts davon.


  Er sagte: Da muss ich Sie enttäuschen. Ich habe den Kaiser nur ein-, zweimal aus der Nähe gesehen, in den Tuilerien, aber gesprochen habe ich mit ihm nie. Auch nicht mit Wellington, obwohl ich mehrere Jahre als Kanonier mit seiner Armee durch Spanien gezogen bin.


  Dann waren Sie sicher auch in Waterloo dabei?


  Nein, da war ich schon in Wien.


  Dort hatte er versucht, zur Exkaiserin Marie Louise vorgelassen zu werden, um sie davon zu überzeugen, ihm La Fiamettas goldene Asche auszuhändigen. Aber sie hatte die Urne lieber an die bayerische Königin Marie weitergegeben, und die hatte La Fiametta wieder eine Generation später an ihre Nichte Sophie dAlençon verschenkt. Aus ihren Händen hätte er die Asche der Dame Phönix dann 1897 erhalten sollen, wäre nicht der Bazar de la Charité in Brand geraten, bei dem die Duchesse umgekommen war. Hundertdreiundzwanzig Jahre Suche, und er hatte die Dame Phönix nur kurz in Vogelgestalt fliegen sehen, bevor er zwischen die anrückenden Dämonen gefahren war, damit sie La Fiametta nicht zerrissen. Die bösen Stimmen draußen im Sturm lachten. Warte nur, heute holen wir sie uns, Sohn eines Drachen.


  Jetzt konnte sie auch Schödel hören. Er blickte Jan starr vor Entsetzen an. Ich weiß nichts davon, stammelte er. Wenn sie jetzt schon in einem Flugzeug sitzt, ist das nicht unser Werk. Neville hätte mich unterrichtet.


  Mit anderen Worten, die Inquisition hat den Orden vom Sonnenkreuz nur benutzt.


  Glaubenskongregation. Aber nein, das glaube ich nicht. Die Kirche würde nicht … Er drehte unbewusst den Ring der Blauen Adepten am Finger. Jan wusste, dass seine Gedanken rasten. Wenn ihr Flugzeug in diesem Sturm abstürzt … Eine Explosion draußen auf dem Meer … Katastrophe … Stolnik würde uns nicht nützen …


  Weißes Feuer erhellte den Flur. Das ganze Haus erzitterte unter einem gewaltigen Donnerschlag, gleichzeitig setzte ein Wolkenbruch ein. Der Wasservorhang, der vom Himmel rauschte, verstellte die Sicht genauso wie 1950 in Atlanta. Damals war es Gingerbreads irregeleiteter Ehefrau Cordelia beinahe gelungen, Die, die nicht sein dürfen aus der lichtlosen Tiefe in die Wirklichkeit zu rufen, was mehrere Menschen das Leben gekostet hatte, darunter ein kleines Mädchen. Die Orisha Papa Legba und Erzulie hatten den Versuch vereitelt, und vor gewöhnlichen Dämonen fürchtete Jan sich nicht. Aber was die Welt unter der Knute Derer, die nicht sein dürfen erwartete, mochte er sich gar nicht erst vorstellen. Erinnern Sie sich an das Desaster von Atlanta, Schödel? Ich möchte fast die Hand dafür ins Feuer legen, dass Die, die nicht sein dürfen auch jetzt bei diesem Unwetter hier wieder mitmischen.


  Malen Sie den Teufel nicht an die Wand. Schödel bekreuzigte sich im gleißenden Licht eines neuen Blitzes. Der rollende Donner schlug sie beide für eine halbe Minute mit Taubheit, und sobald sich Jans Ohren erholt hatten, hörte er, wie unten im Garten gleich reihenweise Dachziegel zersplitterten. Dafür war das Quaken des Radios in der Wohnung im Erdgeschoss verstummt, das er bisher nur unbewusst wahrgenommen hatte. Ein neuer Blitz brannte sich in seine Netzhaut. Es krachte, und danach standen sie im Finstern.


  Glauben Sie, dass eine Sicherung herausgesprungen ist, Jan?


  Er ging zur Balkontür und spähte hinaus in den Garten. Ringsum war alles dunkel, und auch die Lichtglocke über Rom war verschwunden. Wahrscheinlich ist in der ganzen Stadt der Strom ausgefallen. Aber wenigstens hörte er über sich kein verdächtiges Knacken und Knistern. Er roch auch nichts. Es brannte nicht, der Blitz hatte den Dachstuhl wie durch ein Wunder nur gestreift, doch Schödel, der im Gegensatz zu ihm überhaupt nichts sah, tastete aufgeregt um sich. Sie haben nicht zufällig ein Feuerzeug, Stolnik? Ich bin wie blind.


  Gehen wir in den Salon. Ich leite Sie. Er packte den Monsignore am Ärmel und zog ihn quer über den Gang, durch die Tür und zu einem Sessel. Danach ging er zum Ofen, neben dem ein Korb mit Holzscheiten stand. Er zog eines heraus, entzündete es mit einem kleinen Fauchen und kehrte damit zu Schödel zurück. Bitte sehr, Monsignore.


  Wie …? Wir sollten ins Erdgeschoss hinuntergehen und nach Signora Ruscello sehen. Der Monsignore war vor dem bisschen Drachenfeuer mehr erschrocken als vor dem Blitz. Er piepste wie eine Maus und musste sich mehrmals räuspern, bis er wieder normal sprechen konnte. Die alte Dame wird sich bei dem Gewitter sicher fürchten.


  Möglich. Kommen Sie, sehen wir nach ihr! Zugluft jaulte durch das Treppenhaus, als Jan die Wohnungstür öffnete. Er barg seine primitive Fackel in der hohlen Hand, während sie hinuntergingen. Schödel klopfte an der Wohnungstür und rief, doch Signora Ruscello antwortete nicht. Schließlich drückte Jan die Klinke und betrat ihre Wohnung, ebenfalls prächtige Räume, die im unsicheren Schein des brennenden Holzscheits mit ihrer Muschel- und Schneckendekoration fast an eine barocke Grottenanlage erinnerten. Aber Signora Ruscello war nirgends zu finden. Jan schaute sogar kurz in ihr Bad, in dessen Dunkelheit Perlmutt- und Spiegelintarsien schimmerten.


  Sie wird doch nicht bei dem Gewitter hinausgegangen sein? Schödel schritt zur Hintertür und wollte sie aufklinken, doch der Sturm riss sie ihm aus der Hand, durchnässte seine Soutane mit einem einzigen Regenschwall und drosch ihm einen fliegenden Ast gegen die Schienbeine.


  Autsch! Der Monsignore rieb sich, Jan drückte ihm das wild flackernde Holzscheit in die Hand und schrie ihm gegen den brausenden Sturm ins Ohr: Verriegeln Sie hinter mir. Ich klopfe, wenn ich zurückkomme!


  Schödel nickte. Gegenüber, unter dem Dach des Nymphäums in der Dunkelheit gerade noch zu erkennen, stand eine kleine Gestalt im Matrosenanzug. Dann blies der Sturm die primitive Fackel aus, und Jan warf sich hinaus in den Garten, wo die Naturgewalten sofort an seinen Schwingen rissen und zerrten. Menschen hielten ihn in der Regel wegen der Stummelflügel für bucklig, doch er besaß ein zweites, sehr mächtiges Paar unsichtbarer Schwingen, die nicht von dieser Welt waren. Im Alltag spürte er sie selten, aber jetzt fuhr der Sturm in die ledrigen Häute, die sich zwischen seinen Flugfingern spannten, beutelte und blähte sie und führte ihn in Versuchung, sich in den Aufwind zu werfen und hoch in den Sturm reißen zu lassen. Es wäre ihm jedoch schlecht bekommen. Er konnte nicht fliegen, er litt unter Höhenangst, seit er als Kind, lange bevor er die magischen Schwingen entdeckt hatte, einmal von einem Turm des Stadtschlosses in Dresden gesprungen war und sich beim Aufprall alle Knochen gebrochen hatte. Außerdem musste er Signora Ruscello retten.


  Die Turbulenzen im Garten warfen ihn immer wieder zurück, erst als er seine Schwingen in seine eigenen Hosenbeine krallte, kam er vorwärts. Signora Ruscellos weißes Haar leuchtete in einem Blitz auf, und er hob den Fuß zu einem letzten Schritt. Doch in diesem Moment zwitscherte Elektrizität an ihm hoch, kochte seine bis auf die Haut nassen Kleider nd entlud sich heiß wie tausend Sonnen durch seinen ganzen Körper. Er brüllte vor Schmerz und verlor für einen Sekundenbruchteil die Kontrolle über seine Schwingen. Sie trugen ihn hoch über das Haus und den Garten, sein Herz raste, ihm war speiübel, aber dann drehte er sich instinktiv und faltete die Flügel zusammen. Er schoss nach unten, der Rasen kam unaufhaltsam näher, doch im letzten Moment öffneten sich die Schwingen weit, es warf ihn nach vorne, seine Krallen gruben sich ins Erdreich, er prellte sich schmerzhaft beide Flughände und landete auf den Knien dicht vor dem Nymphäum. Doch es war keine Zeit zu verlieren, er rappelte sich auf, hob Signora Ruscello auf seine Arme und stolperte mit ihr zurück zum Haus.


  Regen peitschte seine Flügel und lief ihm in den Kragen, aber der Sturm trieb ihn in null Komma nichts an die Hintertür. Er prallte dagegen, Schödel öffnete, und wieder knallte eine wütende Bö die Tür gegen die Wand. Jan und Signora Ruscello taumelten ins Haus, irgendwie trafen sie den Monsignore dabei an der Hüfte, er rutschte aus und landete wuchtig auf dem Hintern. Jan setzte Signora Ruscello schnell ab. Er hätte ein bisschen Hilfe gut gebrauchen können, ihm war schwindlig, und alle seine Knochen schmerzten noch von dem Blitz. Aber Schödel schnappte nach Luft, Sturzbäche von Regen schütteten durch die offene Tür ins Haus, und der Terrazzofußboden schwamm, also stemmte er sich allein gegen die Tür. Es kostete ihn gewaltige Anstrengung, aber nach einer schier unendlichen Zeitspanne gelang es ihm, sie gegen den Druck des Sturms zu schließen. Er legte den Riegel vor.


  Doch damit standen sie wieder einmal im Stockfinstern. Schödel saß auf dem Boden und stöhnte. Signora Ruscello lachte gut gelaunt. Signori, ich danke Ihnen. Warten Sie hier, ich hole Licht. Ein neuer Blitz zeigte, wie die kleine Alte leichtfüßig durch das Wasser im Flur zu ihrer Wohnung tänzelte. Jan war sich zwischen mehreren krachenden Donnerschlägen nicht sicher, doch ihm schien, dass sie sogar sang. Er selbst fühlte sich in den klatschnassen Klamotten äußerst unwohl. Seine gesamte Haut juckte und ziepte von dem Blitz, er spürte, wie sich hunderttausend Schuppen von seinem Rücken, seinen Flügeln, Armen und Beinen lösten. Am schlimmsten aber schmerzten ihm die Ellenbogengelenke.


  Jan?, ächzte Schödel. Helfen Sie mir bitte, ich glaube, ich habe mir das Steißbein gebrochen. Ich komme nicht hoch.


  Er zog den Monsignore auf die Füße, und inzwischen kehrte auch Signora Ruscello wieder zurück. Sie trug in beiden Händen eine Lampe, die aus vier großen Jakobsmuschelschalen bestand und von grünlichem Meeresleuchten erfüllt war. Ihr Gesicht wirkte in diesem Schein plötzlich jung und glatt, und vor allem verriet das Elmsfeuer die zarten Schwimmhäute zwischen ihren gespreizten Fingern. Jan fragte sich leicht ärgerlich, warum er eine Nixe aus einem Nymphäum hatte retten müssen.


  Auch Schödel riss erstaunt die Augen auf. Aber bevor der Monsignore etwas sagen konnte, legte ihm Graziella Ruscello sacht eine Hand aufs Herz. Schlafe!, sagte sie. Schödel fielen die Lider zu. Er sackte zusammen und wäre erneut zu Boden gesunken, dieses Mal laut schnarchend, hätte ihn Jan nicht festgehalten. Bring ihn in meine Wohnung und leg ihn dort auf ein Sofa. Wir müssen reden, sagte die Nixe Graziella.


  Ich werde ihm auch die nassen Sachen ausziehen.


  Meinetwegen. Das Unwetter, das die Dämonen über uns gebracht haben, verhindert gleichzeitig, dass sie uns belauschen können. Aber es wird nicht ewig toben.


  Draußen krachte ein neuer Donnerschlag. Drinnen kräuselte er das Wasser, das im Flur inzwischen knöcheltief stand und Jan in die Schuhe lief. Graziella Ruscello leuchtete vor ihm her, und er folgte ihr mit Schödels schlaffem Körper über der Schulter in ihre Wohnung. Dort heulte der Sturm, alle Fensterläden im Salon ratterten, und es zog wie Hechtsuppe. Er fror, während er Schödel die nasse Hose vom Körper zog und den Schlafenden in die Soutane wickelte. Lichtreflexe wie von Wellen liefen dabei über die Wände in Graziella Ruscellos Salon, und das Meeresgetier, das auch hier über die Stuckdecke herrschte, schien mit den Flossen zu spielen. Komm mit ins Badezimmer, sagte die Nixe, lass mich dir die Drachenschuppen von der Haut waschen.


  Kapitel 2


  Rom, Via Merulana 259; Sonntag, der 4. Juli 1965, wahrscheinlich nicht später als 18 Uhr, im Wüten des Sturms.

  



  Das Badezimmer wurde zu einer schimmernden Barockgrotte mit drei Nischen, als Graziella Ruscello ihr Muschellicht hineintrug. Das Elmsfeuer erhöhte die Perlmuttintarsien im bläulichen Lüster, leuchtete grünlich aus Bergkristallbrocken zurück, die glitzernde Bogen um alle Kuppelzwickel formten, und glänzte in den vielen Spiegeln, obwohl sie von dem dampfenden Wasser in der gläsernen Wanne beschlugen. Die glich beim Nähertreten eher einem hüfthohen Aquarium, in dem algengrünes Wasser bis zum Rand reichte. Es roch gut nach Kräutern, doch er bezweifelte, dass Sauberkeit der einzige Zweck dieser Wanne war. Tatsächlich stand ihr gegenüber in einer weiteren kleineren Nische des Badezimmers ein Ruhebett aus Stein, aber noch ungewöhnlicher fand er, dass im Fußbodenmosaik mittig eine durchbrochene Messingplatte eingelassen war. Erst dachte er, das leise Rauschen im Raum sei ein Echo des Gewitterregens, doch dann begriff er. Du hast einen eigenen Brunnen.


  Jede Nixe hat einen. Im eigenen Haus nicht in unser ureigentliches Element zurückkehren zu können, das wäre unerträglich. Sie schlang die Arme um ihn, sehr weiße, sehr glatte Arme. Graziella Ruscello war aus ihrem Matrosenanzug geschlüpft, ohne dass er es bemerkt hatte, und darunter bis auf einen Gürtel aus goldenen Kaurimuscheln nackt. Nimm mich, sagte sie, schenke dich mir, und ich erzähle dir alles, was du wissen musst. Hilf uns bei unserem Kampf gegen Die, die nicht sein dürfen, und wir helfen dir. Dabei zog sie ihm sehr geschickt das nasse Jackett von den Schultern. Doch er machte den Fehler, es reflexartig wieder hochzuziehen, und sie öffnete ihm dafür die Gürtelschnalle seiner Hose und den Reißverschluss. Flinke Finger gruben sich in seine Unterhose und packten seinen Schwanz. Oh, sagte Graziella, du bist aber wirklich gut gebaut.


  Er sagte ärgerlich: Langsam! Aber sie schälte ihn einfach erneut aus dem Jackett, dieses Mal erfolgreich, und dafür, dass er seine rutschenden Hosen festhielt, zog sie ihm einen Schuh aus. Man könnte meinen, du hast noch nie mit einer Frau verkehrt! Komm, ab mit dir in die Wanne. Du wirst sehen, du fühlst dich gleich wohler, wenn du diese ganzen Schuppen los bist. Er konnte sich wehren, wie er wollte, ihre Arme (und Beine) waren biegsam wie die eines Kraken, und sie war sehr, sehr stark. Außerdem hatte er Hemmungen, eine Frau brutal niederzuringen, und das merkte sie. Du kannst gegen mich nicht gewinnen. Dieses Haus gehört dem Wasser, hier bin ich stärker.


  Das würde sich zeigen müssen, aber er hatte natürlich nicht die Absicht, diesen Kampf zu gewinnen. Er sagte: Okay, ich gebe auf. Darf ich mich dafür selbst ausziehen?


  Gut. Sie zog die Haarpfeile aus ihren beiden dicken Knoten, schüttelte ihre Mähne aus, die ihr tatsächlich bis fast zu den Füßen reichte, setzte sich auf den Rand der Wanne und sah ihm erwartungsvoll zu. Sie war wirklich ein Anblick, und allein die Aussicht, in die schimmernde Pracht ihres Haares greifen zu dürfen, erregte ihn mehr, als er selbst wahrhaben wollte. Er bekam Schwierigkeiten, das Jackett und sein Hemd knirschten, weil beides vollkommen durchweicht war, und die Hose klebte erst recht an ihm. Noch dazu saß sie im Schritt jetzt entschieden zu eng. Graziella lachte und streckte beide Arme nach ihm aus. Anders als die Dschinnis, mit denen er in Persien geschlafen hatte, war ihr Körper trotz seiner Biegsamkeit und Glätte keine Illusion, und als sie ihre langen Beine über den Rand schwang und sich zu ihm setzte, verdrängte sie eine erstaunliche Menge des grünlichen Wassers. Es lief über den Rand, überschwemmte den Mosaikfußboden und gurgelte durch das Messinggitter in den darunterliegenden Brunnen. Jan stellte fest, dass das Wasser in der Wanne salzig war und trotz der aufsteigenden Dämpfe kalt. Die Feuchtigkeit, die alle Spiegel beschlagen ließ, war Nebel.


  Was?, fragte Graziella. Wir leben in Flüssen und Meeren. Die Temperatur ist vollkommen normal.


  Das ist aber kein Meerwasser.


  Sie verdrehte die Augen. Dachtest du, mein Volk hätte von Ostia bis hierher eine Meerwasserleitung legen lassen? Wir sind heutzutage schon froh, wenn Wasser nicht gechlort aus den Hähnen kommt. Das hier …, sie plätscherte mit der Hand auf dem Wasser, … ist Badesalz mit Heilkräutern. Hilft bei Hautproblemen.


  Sie nahm einen Bimsstein und rieb damit über seine grauen Schienbeine, die davon selbst in dem grün gefärbten, kalten Wasser sofort eine rosige Farbe annahmen. Weißliche Schuppen stiegen unter ihrem Reiben an die Oberfläche, größere und ganz kleine. Du bist doch ein Drachensohn. Hat dir keiner gesagt, dass deine Haut durch mehrmaliges Baden im Feuer die Eigenschaften des Salamanders annimmt?


  Aber nicht die eines echten Lurchs.


  Natürlich nicht. Ein echter Feuersalamander stirbt im Feuer, aber du bist ein Drache. Du schuppst dich nur, nachdem du dir die Haut verbrannt hast wie eben bei dem Blitz. Sie schauderte ein ganz klein wenig. Ich möchte sogar wetten, dass es dir auch noch Spaß macht, bei jeder Gelegenheit mit dem Feuer zu spielen.


  Er fasste sie sanft unterm Kinn. Ist das schlimm?


  Nein. Sie lachte und schlang ihm die Beine um die Hüften, aber die hatten sich zu seinem Schrecken in zwei Fischschwänze gewandelt, und die Füße in erstaunlich harte Flossen mit Stacheln. Sie strich ihm damit über den Rücken und rückte ihm ganz nah, bis sich ihre Schamlippen, die perfekt weiblich geblieben waren, an seinen Schwanz schmiegten. Begehren fuhr in ihn, und bevor er nachdachte, hatten seine Hände ihre Hüften gepackt.


  Sie lachte sehr. So ist es gut.


  Doch der Wannenboden war schlüpfrig, genau wie ihre Fischschwänze, die zwar glänzten wie ein Regenbogen, aber auch von einer zarten Schicht Schleim überzogen waren. So verlockend die Aussicht war, sich mit ihr zu vereinen, fand er doch die graue Schuppenbrühe ziemlich eklig, die auf dem Wasser schwamm. Außerdem erinnerten ihn die beiden Fischschwänze der Nixe verteufelt an den schwarz geschuppten Reptilienschwanz, der seiner Halbschwester, der Kandake von Meroë, aus dem Steiß gewachsen war. Ihm verging jede Lust, und die Nixe ohrfeigte ihn. Du bist doch dasselbe dumme Mannsbild wie ihr alle! Solange wir es an Land mit euch treiben, ist alles in Ordnung, aber wehe eine von uns zeigt euch ihre Wassergestalt. Sofort macht ihr schlapp.


  Sie war so zornig, dass sie mit einem Satz aus der Wanne sprang und auf platschenden Flossen zu dem Messinggully lief. Dabei bekam er ihre Mähne endlich in ganzer Länge zu Gesicht, und er erkannte, dass sie lange, schillernde Kiemenfächer durchzogen. Es wäre ihm vermutlich sehr schlecht bekommen, dort hineinzugreifen, außerdem erklärte es den Doppelknoten, den sie sonst trug. Er sah, dass sich die Schuppen auf ihren biegsamen Fischschwänzen mit jedem Schritt mehr unter weiße Haut zurückzogen, sie bekam Waden und Knie, und aus den Flossen wurden sehr wohlgestaltete Füße (vielleicht für eine Frau ein, zwei Schuhnummern zu groß). Sie riss den Messinggully hoch und rief etwas in die Tiefe, einen Namen, den er nicht verstand. Du hast elendes Glück, sagte sie, ohne sich nach ihm umzudrehen, dass wir dich brauchen. Sonst hätte ich dich für deine Ignoranz in die Tiefe geworfen und dort verrotten lassen.


  Es gurgelte in dem Kanal unter dem Haus, Wasser spritzte heraus und formte sich zur Säule, die über dem Brunnen sprudelte und sprang. In ihrem feinen Sprühnebel erschien undeutlich eine Gestalt. Thetis, Ran, Mami Wata, Susanoo, Ratu Kidul, Tiamat die Königin der Meere trug viele Namen, und Jan fiel vor ihr auf die Knie. Auch Graziella Ruscello kniete nieder. Herrin, flüsterte sie.


  Draußen rauschte noch immer der Regen, und in seiner eintönigen Melodie raunte die Göttin. Wisse: in den tiefsten Tiefen der See, dort, wohin niemals ein Sonnenstrahl dringt, wo sich die Glut des Erdinneren mit der Kälte der See vermengt, liegen Pforten hinter schwarzem Rauch. Kein Mensch kann sie durchschreiten, und doch müssen sie für alle Zeiten offen bleiben.


  Ein Donnerschlag erschütterte das Haus, draußen, sehr fern, stürzte krachend Holz zusammen, aber die Göttin sprach im Aufrauschen neuen Regens ruhig weiter. Die Welten atmen. Wenn sich die eine ausdehnt, schrumpft die andere, und so bleibt alles im Gleichgewicht. Die, die nicht sein dürfen werden von schweren Siegeln gehindert, die Pforten zu durchschreiten, aber einmal in fünftausend Jahren schwindet die Kraft, die sie bannt. Du hast den Dämonensturm erlebt, als das erste Kind Gottes wiederauferstand. Doch wenn der Phönix aus der Asche neugeboren wird, brechen die Siegel ganz. Nur eine Allianz von allen Wesen kann dann noch verhindern, dass die Dunkelheit obsiegt.


  Ein neuer Blitz zuckte durch Graziella Ruscellos Wohnung, erhellte sogar die Badegrotte, und die Wassergestalt der Göttin aller Meere sank ein wenig in sich zusammen. Schließe ein Bündnis mit uns, Sohn eines Drachen, bekräftige es durch eine Vereinigung mit meiner Tochter. In naher Zukunft beginnt das Zeitalter des Wassermanns. Viele Dinge werden dann leichter und heller werden, und du wirst noch andere Verbündete finden. Die Göttin drehte den Kopf zu Graziella. Kind! Sein Element ist das Feuer und seine Schwester eine Melusine. Er erschrak nicht vor dir, er erschrak in der Erinnerung an den Inzest. Gib dich ihm auf Stein hin, dort seid ihr einander gleich. Und vergiss nicht, dass ihr beide nur einen Pakt besiegelt. Es gibt kein zweites Mal. Er ist Erde durch seine Mutter und Feuer durch seinen Vater, du bist Wasser. Ihr seid nicht füreinander bestimmt. Graziella schmollte, doch die springenden Wasser und die Gestalt der Göttin sanken schon wieder zurück in den Brunnenschacht.


  Kapitel 3


  Rom, Via Merulana 259; Montag, der 5. Juli 1965, 7 Uhr, grau.

  



  Er verließ sie und die Badegrotte, die nun von der Hitze ihrer Vereinigungen dampfte, im Morgengrauen, ziemlich verausgabt und etwas traurig. Natürlich hatte es mit ihr Spaß gemacht, aber es war nur das gewesen, Spaß und Lust, und jetzt erfüllte ihn Leere. Hinter ihm plätscherte die Nixe  sie nahm schon wieder ein Bad , und er zog seine zerknautschte Kleidung von gestern wieder an. Der Anzug roch leicht muffig, kein Wunder nach der Regendusche, aber seine Koffer standen noch im Gästehaus der Blauen Adepten. Jan band seine ebenfalls stark mitgenommene Krawatte und ging den Monsignore wecken, der den interessantesten Teil der Sturmnacht friedlich verschlafen hatte. Schödel lag in seine Soutane gewickelt lang ausgestreckt auf Graziella Ruscellos Sofa und schnarchte, bis Jan ihn anstupste.


  Was …? Der Monsignore setzte sich ächzend auf und sah sich verständnislos um. Doch dann klärte sich sein Blick, er entdeckte Jans zerknitterten Anzug und dass er in seine Soutane gewickelt geschlafen hatte. Schödel errötete heftig und rieb sich das kratzende Kinn. Dabei entdeckte er Jans goldenen Bartflaum. Komisch. Schwarzhaarige sind sonst oft rot. Aber Ihr Bart ist golden, Stolnik!


  Das ist das Drachenerbe.


  Oh! Entschuldigung. Ich wollte Ihnen nicht zu nahetreten. Schödel blinzelte immer noch. Wie spät ist es?


  Draußen schlug eine Kirchturmuhr inzwischen Viertel nach sieben. Der Monsignore wurde lebendig und fuhr schnell in seine Soutane. Wir kommen gerade noch rechtzeitig zur Frühmesse! Gehen Sie mit, Stolnik?


  Sie verließen das Haus, ohne sich von Graziella Ruscello zu verabschieden. Jan überlegte, aber es schien ihm zuletzt doch nicht richtig, zu ihr ins Bad zu gehen, nicht mit Schödel im Schlepptau. Der Monsignore hatte aber nur noch Rodrigo Guzman Talavera im Sinn und kam gar nicht auf die Idee, nach der Nixe zu suchen. So viel dazu, dass er nur Freundschaft für den jungen Priester empfand.


  Bis zur Kirche Santa Prassede, die in einer kleinen Seitenstraße lag, waren es nur wenige Schritte, doch das Ausmaß der Unwetterschäden erschreckte Jan. Überall lagen Blätter, Zweige, ganze Äste. Viele Fensterläden hingen schief in den Angeln, sie traten die ganze Zeit auf Glasscherben oder zersplitterte Ziegel, und es gab immer noch in der ganzen Straße keinen Strom.


  Das heute Nacht scheint ein Tornado gewesen zu sein. Schödel wies auf die deutliche Schneise der Verwüstung. Mehrere Hausdächer waren abgedeckt, zum Teil hatte das Unwetter komplette Giebel niedergerissen und die Stromdachreiter wie Strohhalme geknickt. Schade, dass die Küche Ihrer neuen Wohnung keinen Holzherd mehr besitzt. Sonst hätten wir uns wenigstens Kaffee kochen können.


  Vor der Messe?


  Trinken bricht das Fasten nicht.


  Auch nicht das von Alkohol? Die beiden alten Männer, die direkt vor dem Giebel des barocken Seitenportals von Santa Prassede ins Gespräch vertieft waren, hielten jeder eine halb geleerte Flasche Grappa in der Hand. Hast du schon gehört, Beppo? Auf beiden Ufern des Tiber sollen die Keller unter Wasser stehen. Madonna, das wird eine Plackerei, die alle wieder auszuschöpfen. Und wehe, du machst dich nicht gleich drüber. Der Flussschlamm stinkt dermaßen, da fällt dir die Nase ab. Die beiden nickten einander sorgenvoll zu, aber dann erkannten sie Schödels Soutane, zogen die Hüte und gaben respektvoll den Weg in die Kirche frei. Gelobt sei Jesus Christus, Monsignore.


  Amen.


  Jan folgte Schödel durch den kleinen Narthex in den Kirchenraum. Er tauchte zwei Finger ins Weihwasserbecken und bekreuzigte sich, danach schritt er an der Seite des Monsignore weiter zu dem von Goldmosaik leuchtenden Triumphbogen des Altarraums und beugte das Knie. Eine Treppe führte darunter zu den Gräbern der heiligen Schwestern Praxedis und Pudenziana. Dort in der Krypta lagen auch die Gebeine von weiteren zweitausend Märtyrern, die man nach der Erbauung der Basilika aus den Katakomben geborgen hatte. Ein zweiter Triumphbogen mit fast noch schöneren Darstellungen umrahmte die Apsis hinter dem Altar. Aus ihrer Kuppelwölbung blickte Christus flankiert von vier Heiligen auf die Gemeinde, doch die Gläubigen, mehrheitlich Frauen, waren heute nicht sehr zahlreich erschienen. Jan schätzte, dass die Männer noch mit Aufräumungsarbeiten beschäftigt waren.


  Schödel setzte sich links in die erste Bank, die Orgel spielte, und alle stimmten das Eröffnungslied an, aber er sang nicht mit und folgte auch dem weiteren Verlauf des Gottesdienstes nur halbherzig. Seine Gedanken schweiften immer wieder ab. Eine ungewöhnliche Art, ein Bündnis zu besiegeln, indem beide Parteien einander im biblischen Sinn erkannten. Und dabei durfte er wahrscheinlich noch von Glück reden, dass ihm die Königin der Meere eine Nixe geschickt hatte und nicht einen Nöck. Er war immer noch ziemlich überrascht von dem, was er von der Göttin erfahren hatte. Irgendwie hatte er den lichtlosen Abgrund, aus dem die Dämonen kamen, nicht mit der Tiefsee verbunden, sondern einem viel entfernteren Ort, weit draußen im All zwischen den Sternen. Und das stimmt auch, sagte da eine ruhige Stimme tief in seinem Inneren. Du weißt, dass die Pforten zwischen den Welten alle Entfernungen zunichtemachen. Er drehte wider besseres Wissen den Kopf. Sein Herz hämmerte, er fühlte eine Präsenz neben sich. Aber da stand kein Dämon, überhaupt niemand, und doch empfand er die Stimme als die eines Gleichartigen. Es hatte sicher niemand des Meervolkes mit ihm gesprochen, und das weißhaarige Weiblein mit Spitzenkopftuch, das jenseits des Mittelgangs in einer Bank der Frauenseite kniete, war auch nicht Graziella Ruscello.


  Er empfand dieses Bündnis immer noch als seltsam. Auf einmal offenbarte die Göttin sich ihm, nachdem er jahrhundertelang an Quellen und Bächen gelebt hatte, auf Flüssen und Meeren gereist war. Gut, mit diesem Wissen durfte er sicher sein, dass Graziella Ruscello für sich behielt, was er nachts trieb, ob und wann er ihr Haus und den Garten durch das Nymphäum verließ. Sein Doppelleben erschien ihm nun nötiger, als er ursprünglich angenommen hatte. Wenn die Dämonen derart unruhig wurden wie letzte Nacht, dann war irgendetwas mit La Fiametta geschehen, das wusste er mit absoluter Sicherheit, und er würde jede Hilfe brauchen, auch die der CIA, um herauszufinden, was. Er wusste nur nicht, wie er dieses Gefühl einordnen sollte. Die ganze Zeit in Amerika, selbst als sie katatonisch in dieser Nervenheilanstalt in Chicago gelegen hatte, hatte er eine Verbindung zu ihr gespürt. Die war nun abgerissen und doch gleichzeitig nicht. Sie lebte, dessen war er sicher, aber sie war ihm ferner als in all den Jahren, die sie in ihrer goldenen Asche geschlafen hatte. Eine Fremdheit ging von ihr aus, und er wusste nicht, was das bedeutete. Was es für sie und ihn bedeutete. Er war bereit, auf sie zu warten. Immerhin konnte er warten, denn er war schließlich unsterblich. Es war nur so verdammt frustrierend, dass er sie schon wieder suchen musste.


  Jan zupfte eine Manschette glatt. Die Schellen erklangen zum Zeichen, dass nun das eigentliche Opfermahl begann, und er schrak auf. Rodrigo Guzman Talavera schritt ernst vom Altar zur ersten Bank herunter und bot Monsignore Schödel eine Stola an. Wollen Sie die Messe mit mir zelebrieren, Bruder? Aus der Nähe betrachtet, ging große Schlichtheit von dem jungen Priester aus und die Freude eines Mannes, der seinen Platz im Leben gefunden hatte. Talavera war tatsächlich ein Heiliger, und Jans Erstaunen wuchs noch, als er die Hostie hob. Macht erfüllte Schödels jungen Freund, aber er war sich ihrer kaum bewusst. Talaveras einziger Wunsch war, seiner kleinen Gemeinde Frieden, Freude und Zuversicht zu spenden. Er nahm allein durch die Kraft seines Glaubens den Schatten des Zweifels von Jan, gab jedem in Santa Prassede Trost und Stärke. Die sorgenvollen Stirnen der Frauen entspannten sich, und die wenigen Männer strafften die Schultern, als beide Priester die Kommunion feierten. Talavera und Schödel teilten den Kelch. Die Augen des Monsignore leuchteten.


  Fürchte dich nicht, Ludwig, sagte Talavera sehr leise zu ihm, aber Jan verstand die Worte dank der Drachengabe. Gott ist Liebe, und alle Liebe kommt von Gott.


  Beide Priester reinigten die Altargeräte, Schödel sprach das Dankgebet und Talavera den Entlassungssegen, die Orgel spielte, und während die Gemeinde langsam aus der Kirche strömte, blieb Jan sitzen. Er sah zu, wie Rodrigo Guzman Talavera jedermann am Portal mit einem Händedruck verabschiedete, auch die Frauen. Nein, Signora, bitte keinen Handkuss, ich bin nur ein schlichter Priester. Bitte keinen Kniefall. Solche Verehrung gebührt allein Gott!


  Schödel stand noch immer im Altarraum und küsste die Stola, die ihm Talavera gegeben hatte. Jan senkte den Kopf und ließ die wachsende Stille auf sich wirken. Er hörte nach einer Weile, wie das Kirchenportal geschlossen wurde, doch er blickte erst auf, als der junge Priester direkt vor ihm stehen blieb. Sie sind also Jan Stolnik. Ich freue mich, den Sohn eines Goldenen kennenzulernen. Die Schriften, die ich studierte, ließen mich bisher glauben, die Drachen seien vollständig aus der Welt entschwunden.


  Hochwürden, Sie sprechen, als freue Sie meine Bekanntschaft wirklich.


  Es ist so. Ludwig hat mir von seiner Mission in Amerika berichtet. Das Anliegen, die Welt vor einem neuen Dämonensturm zu bewahren, scheint mir höchst wichtig, und ich freue mich, dass er Sie als Mitstreiter gewonnen hat.


  Talavera besaß ein schmales, freundliches Gesicht, in dem die Augen dominierten, und  Jan gab Schödel recht  edel geformte Hände. Aber die Handgelenke, die aus seinem Chorhemd ragten, waren schmal, genau wie die Arme. Rodrigo Guzman Talavera lächelte. Ich gebe meinem Leib gerade so viel, wie er benötigt. Wir dürfen uns sättigen, doch alles, was im Übermaß genossen wird, ist von Übel. Wollen Sie und Ludwig mir die Freude machen, mit mir zu frühstücken?


  Die Basilika war vollständig in die Bebauung ihrer Straße einbezogen, man sah von dort weder eigentliche Außenmauern, noch konnten Uneingeweihte ahnen, dass hinter der Kirche die Innenhöfe einer kleinen Abtei lagen. Talavera führte sie durch die Sakristei und den Klausurbereich, wo er im Gästetrakt zwei sehr kleine Zimmer bewohnte.


  Klein, aber mein. Er besaß keine Haushälterin und auch sonst keine Hilfe; der junge Priester versorgte sich selbst und wusch auch seine Wäsche. Jan und Schödel hatten die Ehre, dass sie seine Hemden und Unterhosen von der aufgespannten Leine nehmen durften, während er sie verließ, um rasch in einer Bäckerei Cornetti zu besorgen, die italienische Variante der Croissants. Zur Feier des Tages. Gewöhnlich genügt mir morgens Milchkaffee.


  Die Zeit bis zu seiner Rückkehr reichte wiederum Jan doppelt und dreifach zum Kaffeemahlen. Schödel wurde schon ganz unruhig, weil sein junger Freund gar so lange brauchte. Aber Rodrigo Guzman Talavera brachte nicht nur Cornetti mit.


  Bitte entschuldigen Sie, dass ich Sie beide warten ließ. Er legte die Tüte mit dem noch warmen Gebäck auf den Tisch. Aber ich war zuerst in Santa Maria Maggiore. Nachdem es in der halben Stadt weder Strom noch Telefon gibt, schien es mir eine gute Idee, zum Küster zu gehen. Signor Bruscetti ist Brieftaubenzüchter aus Passion und steht in regem Austausch mit einem Gleichgesinnten im Vatikan, Professor Farouk, der zufällig mein Lehrer für Aramäisch an der päpstlichen Universität Gregoriana war. Natürlich dauerte es eine Weile, bis Bruscetti eine Taube losschicken konnte und eine andere mit Professor Farouks Antwort auf meine Frage zurückkehrte. Talavera ergriff Jans Hände. Es tut mir leid. Im Vatikan stehen zu jeder Zeit Amateurfunker mit aller Welt in Verbindung. Das Flugzeug, das Margareth Sirmione aus Chicago nach Rom bringen sollte, verschwand gestern Nacht etwa auf Höhe der Balearen von den Radarschirmen. Inzwischen haben Fischer Trümmer gesichtet. Wir haben die traurige Gewissheit, dass sie auf dem Meer zerschellt ist.


  Kapitel 4


  Zwei Monate später: Vatikanstadt, Kolonnaden des Petersplatzes; Donnerstag, der 9. September 1965, 8:30 Uhr, noch sehr warm.

  



  Stolnik, Sie müssen bitte verstehen, dass der Vatikan auch noch andere Sorgen hat. Zuerst die heftigen Unwetter mit Hagelschlag und Wirbelstürmen in Oberitalien, die Überschwemmungen und die Erdrutsche in der Emilia Romagna, die Hitzewelle in Sizilien mit weiteren Toten, und nun auch diese heftigen Waldbrände in Südfrankreich. Es ist ein Jahr schwerer Schicksalsschläge, und unsere Gedanken sind bei den Menschen. Selbstverständlich werden wir alles tun, um das Schicksal La Fiamettas aufzuklären. Aber denken Sie nicht auch, dass inzwischen kaum noch Hoffnung besteht? Schödel zählte an den Fingern ab, wem sie in den letzten Wochen Fernschreiben geschickt hatten. Den Küstenwachen von Spanien, Frankreich und Italien, allen in Frage kommenden Flughäfen  falls La Fiamettas Maschine dort zwischengelandet wäre und sie von Bord hätte gehen können. Was nicht geschehen ist, Sie haben die Antworten selbst gelesen. Aber wir haben auch noch mit den Besitzern der beiden größten Fischkonservenhersteller Italiens telefoniert  die wiederum die Kapitäne ihrer Flotten befragten und alle Fischer, die ihnen ihren Fang verkaufen. Es gibt nichts mehr, was wir tun könnten.


  Nein. Jan verschwieg, was er selbst noch unternommen hatte. Es war unglaublich, wer alles in Rom wem einen Gefallen schuldete, wer wen kannte und wer wiederum auf ein charmantes Lächeln reagierte. Manchmal schämte er sich richtig, wie wenig Skrupel er besaß, die Drachengabe zu benutzen, vor allem jetzt. Magie war auf einmal wieder sehr viel schwieriger geworden, seit vor vierzehn Tagen überraschend Papst Gregor XVII. einem Schlaganfall erlegen und in einer Art Blitzkonklave Kardinal Michele Santangelos zum neuen Oberhirten der Christenheit gewählt worden war. Er hatte für sich den Namen Clemens XV. gewählt und gleichzeitig seine Entschlossenheit verkündet, die Reinheit der Lehre wiederherzustellen.


  Sehe ich Sie nachher bei der Verabschiedung? Schödel und er hatten in der Zwischenzeit das Ende der linken Kolonnaden erreicht, und der Monsignore kehrte um, deutlich in der Absicht, denselben Weg zwischen den vier Säulenreihen zurückzugehen. Wandeln wir noch ein Weilchen, damit Sie sich beruhigen.


  Ich bin ruhig.


  Wirklich, Stolnik, ich kenne Sie besser. Sie sind besessen davon, dass sie trotz allem noch lebt. Ich will Ihre Hoffnung auch nicht zerstören, aber bedenken Sie doch, dass die Wahrscheinlichkeit gleich null ist. Kein Mensch kann die Entfernung von der Absturzstelle bis zu irgendeinem Ufer des Mittelmeers schwimmend zurücklegen. Das Äußerste, was ein geübter Schwimmer schafft, ist vielleicht der Ärmelkanal, und von Mallorca bis zu den Küsten Spaniens oder Südfrankreichs ist es mindestens dreimal so weit. Sie ist ertrunken, wenn sie nicht schon beim Aufprall gestorben ist. Sie dürfen dem Schöpfer sogar dankbar sein, dass sie nicht gefunden wurde, zerschmettert, vielleicht von Haien verstümmelt. Die Körper der Opfer von Flugzeugabstürzen sind selten … Wir alle verlieren liebe Menschen, Stolnik, und Sie haben nach eigener Aussage doch schon Napoleon und Wellington gekannt. Da wird Ihnen die Erfahrung kaum neu sein. Schödel blieb stehen und sah auf die Uhr. Und nun entschuldigen Sie mich bitte. Der Festgottesdienst im Petersdom zur Ernennung der neuen Kardinäle beginnt um eins. Sie haben es vergleichsweise leicht, Sie brauchen sich nur nachher zwischen elf und zwölf mit Ihrer Einladung einzufinden. Aber ich bin vorher noch zu Neville … Bischof Neville zur Audienz gebeten worden. Er will sich von uns verabschieden, bevor er nach Lima in Peru abgeht.


  Das ist eine ziemlich andere Welt.


  Ja. Schödel seufzte schwer und rang eine Weile mit gesenktem Blick mit sich. Schließlich sagte er: Bei der Gelegenheit, und bitte behalten Sie es für sich, aber der Orden vom Sonnenkreuz ist … sagen wir so: Wir waren ja nie eine offizielle Gemeinschaft in dem Sinn, dass uns der Papst bestätigt hätte. Clemens XV. hat sehr deutlich gemacht, dass wir … Es war Hochmut. Wir haben uns über unsere Brüder erhoben, und das ist eine Todsünde, Stolnik. Kardinal Sirmione, der jetzt die Glaubenskongregation leitet … Es ist uns versichert worden, dass wir privat … natürlich, man kann uns die Magie nicht nehmen, sie ist ein Teil von uns. Doch wir werden sie nicht aktiv, nicht in dem Sinn, dass wir künftig … Bitte verstehen Sie das, Stolnik! Wir sind alle Priester, Diener der heiligen katholischen Kirche, und es war Anmaßung, dass wir glaubten, aus einer Gabe, die uns Gott der Allmächtige in seiner Weisheit zusätzlich zu allen unseren anderen Talenten in die Wiege legte, einen Vorteil ziehen zu können. Ich werde übrigens nach Kalabrien gehen und mich den Armen widmen. Nun endlich hob der Monsignore den Blick, Trauer und Besorgnis lagen darin. Bitte denken Sie nicht, dass wir Sie nun fallenlassen. Die Miete Ihrer Wohnung ist natürlich weiterhin … das heißt, sie wird übernommen. Wenigstens bis Sie … Sie sind doch sicherlich in der Lage, etwas zu finden, mit dem Sie Ihren Lebensunterhalt selbst bestreiten können?


  Nun, Schödel, ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass die Vatikanbank doch noch zur Einsicht kommt. Aber Sie wissen, wie lange sich der Prozess nun schon hinzieht.


  Ich verstehe.


  Der nördliche der beiden Brunnen auf dem Petersplatz rauschte mit einem Mal auf, ein riesiger Wasserschwall brach über den Rand der Brunnenschale, und Jan hörte ein lautes Lachen. Schödel sah die Gestalt im Sprühen und Steigen des Wassers auch und schauderte.


  Ich werde Ihnen sicher schreiben. In einer Weile, sobald die Dinge zur Ruhe kommen.


  Dann wünsche ich Ihnen viel Glück, Monsignore. Oder sagt man bei einem Priester auch: Viel Erfolg?


  Das wohl nicht, Stolnik. Trotzdem danke und nichts für ungut. Sie schüttelten einander die Hände, und Schödel strebte eilig über den Petersplatz zu der prachtvollen Freitreppe, die zu den Portalen des Petersdoms hinaufführte, während Jan den Schweizergardisten zunickte, die seinen Weg zum Madernabrunnen aufmerksam verfolgten. Das Wasserspiel in der Brunnenschale hatte sich mittlerweile wieder auf Normalmaß reduziert, und er musste sehr nah herantreten, um die Worte der Göttin in dem gleichmäßigen Rauschen noch zu verstehen.


  Wir kennen die Namen aller Menschen, die im Meer gestorben sind, Jan Stolnik. Die gesamte Besatzung des Flugzeugs, das vor Mallorca im Sturm zerschellte, hat dort ihr nasses Grab gefunden. Aber eine Frau war nicht unter den Toten. Suche sie nicht im Wasser.


  Er glaubte der Königin der Meere. Seine Verbindung zu La Fiametta war jetzt hauchdünn, tagsüber kaum zu erfühlen, und er war seiner Sache nur in der grauen Stunde zwischen Nacht und Morgen halbwegs sicher. Doch immer, wenn er allein in seinem Versteck an der Piazza Mattei saß, in dem Zimmer, das ihm die CIA finanzierte, überkam ihn etwas, das er mangels einer besseren Bezeichnung einen Traum nannte. Er konnte nicht schlafen, das war ihm als Sohn eines Drachen nicht gegeben, außer er war sehr schwer verletzt. Aber jetzt rauschte in den stillsten Stunden der Nacht manchmal Schilf um ihn, leise Wellen plätscherten, und er hörte sie singen, süß und wild.


  Kapitel 5


  Vatikanstadt, Werkstätten der Vatikanischen Museen; Montag, der 2. August 1971, 16:15 Uhr, stickig.

  



  Sechs Jahre waren seit La Fiamettas Verschwinden vergangen, und die Situation war verfahrener denn je. Als John Long, amerikanischer Staatsbürger, hätte er reisen können, wohin er wollte, er musste diese Identität aber geheim halten, damit Jan Stolnik, staatenlos und ohne Pass, in Rom für die CIA Informationen sammeln konnte. Dafür hatte er unter seinem echten Namen inzwischen gut bezahlte Arbeit  die ihn wiederum in Rom festhielt und daran hinderte, frei über seine Zeit zu verfügen. Er konnte nur gelegentlich nach Hinweisen auf die Dame Phönix suchen, in allen Nachrichtenquellen, an die ein normaler Bürger herankam. Das hieß, er las internationale Tageszeitungen  alle, die er in den Bibliotheken von Rom finden konnte  und hörte Nachrichten. Er fand nur leider nichts, nirgends, und die CIA konnte ihm auch nicht helfen. Sie standen genau wie damals Schödel auf dem Standpunkt, dass sie verschollen war, bei dem Flugzeugabsturz umgekommen. Und ihm fiel nicht ein, wie er noch nach ihr suchen konnte. Vielleicht versteifte er sich auf eine völlig falsche Richtung, doch er spürte einfach, dass sie lebte, und die Dämonen spürten es auch.


  Die unreinen Geister sammelten sich. Die Entscheidung Clemens XV., die Ausübung von Magie praktisch unter Bann zu stellen, hatte den Ausgeburten der Hölle mehr oder weniger freie Bahn geschaffen, das war jedoch nicht das Einzige, was Jan behinderte und ärgerte. Kardinal Rufus Sirmione, der augenblickliche Präfekt der Glaubenskongregation, trug nicht zufällig denselben Familiennamen wie La Fiamettas Mafia-Ehemann. Nein, beide Herren waren echte Cousins, und eine der ersten Amtshandlungen Sirmiones hatte darin bestanden, Margareth Sirmione für tot erklären zu lassen und den Glauben an die Existenz eines Phönix sogar zur Häresie. War es da Zufall, dass Jan einen Tag später eine Aufforderung in seiner Post fand, sich bei der Ausländerbehörde wegen seines Visums für Italien zu melden?


  Er konnte seinen Verdacht natürlich nicht beweisen. Der Beamte, der seinen Fall auf den Schreibtisch bekommen hatte, glaubte an eine Routineüberprüfung, war aber bestechlich. Zehntausend Lire regelten die Aufenthaltserlaubnis zunächst, Jan befürchtete nur, dass sich der Preis mit der Zeit hochschaukeln würde.


  Er nahm mit geübten Bewegungen das Uhrwerk auseinander, das vor ihm auf der Arbeitsfläche lag, und fing an, die einzelnen Rechen, Hämmer, Wellen und Räder unter dem aufmerksamen Blick des Chefrestaurators der Vatikanischen Museen in Reinigungsbenzin zu baden. Dottore Marchetti räusperte sich. Diese Spieluhr war lange im Besitz einer venezianischen Nobili-Familie.


  Offenbar wurde sie sehr geliebt. Das Musikwerk war verdreckt und verbogen, und einige Teile fehlten, aber er hätte es blind auseinander- und wieder zusammenbauen können. Schließlich hatte er die Spieluhr 1809 selbst für Kardinal Doria Pamphili angefertigt. Er hängte die Musikwalze vor einen Zungenkamm, den er am Vormittag gestimmt hatte, und drehte vorsichtig die Kurbel. Der Kanon Dona nobis pacem erklang, minus einiger Töne, deren Stifte aus der Walze herausgebrochen waren. In Takt vier fehlt ein E-Dur und in elf ein b-Moll.


  Marchettis Finger fanden die Stimmgabel, und er schlug sie an. Der Chefrestaurator griff an Jans Schulter vorbei nach einer spitzen Pinzette, um die entsprechenden Zungen im Kamm selbst zum Klingen zu bringen. Marchetti lauschte. Tatsächlich! Haben Sie das absolute Gehör?


  Nein, das war nur Übung. Wer wie er jahrhundertelang Musikern beim Stimmen ihrer Instrumente zugehört hatte, verankerte die Referenzhöhe des Kammertons A irgendwann im Gedächtnis. Marchetti war trotzdem beeindruckt. Stolnik, jemanden wie Sie müssen wir uns warmhalten. Morgen spreche ich mit dem Direktor der Museen über Sie. Sie sollten sich aber unbedingt die Haare schneiden lassen, bevor ich Sie ihm vorstelle.


  Ich verspreche Ihnen, dass ich sie mit einem Zopfband zusammenbinde. Er wusste, dass ihn Marchetti für einen Hippie hielt. Er trug jetzt auch tagsüber oft die Klamotten, die er damals als Dämonenjäger in den USA getragen hatte: langer schwarzer Ledermantel, Stiefel, schwarze Hose, schwarzes Hemd. Alles zusammen war strapazierfähig, und es erlaubte ihm, mit den Schatten zu verschmelzen, wenn er nicht gesehen werden wollte. Und dafür gab es im Vatikan Gründe genug. Dass er seine Haare wachsen ließ, war dagegen nur Faulheit. Er fand es amüsant, wie sich die Zeiten änderten. Ende des 18. Jahrhunderts hätte ihn die lange Mähne, die bei der jungen Generation gerade wieder modern wurde, als reaktionär und königstreu verraten und vielleicht sogar aufs Schafott gebracht. Dottore Marchetti hielt ihn hingegen für einen Rebellen, wenn nicht gar Kommunisten. Ob wir uns mit Stolnik wirklich etwas Gutes tun? Vielleicht wäre es besser, wir beschäftigen ihn weiter als freien Mitarbeiter. Wenn er uns plötzlich sitzenlässt … Wissen Sie was, Stolnik? Wir besprechen das mit Ihrer Vorstellung beim Direktor morgen.


  Also mit anderen Worten: nie. Er war im Grunde erleichtert; je mehr Freiheit, desto besser. Jan wollte im kommenden Monat zu Rodrigo Guzman Talavera nach Mailand fahren. Schödels Priesterfreund arbeitete nun in der Armenfürsorge und lehrte gleichzeitig an der Universität  er war nicht nur Doktor der Theologie, sondern auch der Rechtswissenschaften. Trotzdem fand Talavera immer Zeit, Briefe wie den zu schreiben, der in Jans Manteltasche steckte.

  



  Mein Lieber,


  bitte kommen Sie mich doch besuchen! Ich kann Ihnen nicht viel Komfort bieten, aber ich würde mich sehr freuen. Wenn es Ihnen nicht als zu aufdringlich erscheint  ich habe von Schödel erfahren, dass Sie zwischen den Weltkriegen in Frankreich mit Gestaltwandlern Kontakt hatten. Genau wie Drachen faszinieren mich diese Wesen. Ich würde gern mehr darüber erfahren.


  Ihr Talavera

  



  Also dann, bis morgen. Er verabschiedete sich von Dottore Marchetti und verließ die Werkstätten. Als freier Mitarbeiter brauchte er sich nicht an feste Arbeitszeiten zu halten, aber um jetzt schon zu einer seiner beiden Adressen zurückzukehren, war es noch zu früh. Jan Stolniks Gäste würden nicht vor zwanzig Uhr in der Via Merulana eintreffen, und in dem winzigen Zimmer an der Piazza Mattei, in dem John Long nachts Berichte für die CIA schrieb, ließ er sich niemals vor Mitternacht blicken. Außerdem musste er erst einmal wieder eine Ladung Gerüchte filtern. Er bekam Informationen für Washington schließlich nicht auf dem Silbertablett serviert.


  Ein kurzer Weg durch einen der Innenhöfe brachte ihn zum Publikumsbereich der Museen. Er verließ sie durch einen bewachten Seitenausgang und schlug den Weg zu den Festungsmauern ein. Kurze Zeit später stand er auf dem Petersplatz und blickte auf Rom. Am Ende der Kolonnadenbogen Berninis öffnete sich die Via della Conciliazione, für die in den Dreißigern ein ganzes historisch gewachsenes Stadtviertel mit zahlreichen Palästen und vier Kirchen abgerissen worden war. Seitdem gab es eine Sichtachse vom Petersdom auf die Stadt, aber Jan trauerte der alten Enge ein bisschen nach. Er fühlte sich in der neuen, breiten Straße nach wie vor wie ein Fremder. Das war überhaupt das Stichwort: Rom quoll von Touristen über. Er hörte in den Cafés der rechten Straßenseite Deutsch, Englisch, Französisch, Spanisch, Japanisch und noch ein paar Sprachen mehr. Vor der Engelsburg, dem Grabmal Hadrians, und auf der Brücke zur Altstadt war es das Gleiche. Heute drängten sich die Menschen sogar schlimmer als sonst: An eine der Engelstatuen der Nordbalustrade gelehnt, posierte ein Mannequin in Abendrobe für einen Fotografen, zahlreiche Schaulustige umstanden die Szene, und Jan musste zu seinem Missfallen bis dicht an das südliche Brückengeländer ausweichen. Tief unten rauschte der Tiber. Der Wasserstand im Fluss war seit den Überschwemmungen wieder stark gesunken, zwischen der steinernen Balustrade und den träge dahinplätschernden Wellen lagen mehrere Meter, und die braune Brühe stank mit den Autoabgasen um die Wette. Ihm wurde davon schlecht.


  Die Höhenangst war nicht mehr ganz so schlimm wie noch 1774 in Venedig, aber ganz verlor er sie offensichtlich nie. Er schluckte und ging rasch weiter in die kleinen Straßen und Gassen des Jüdischen Viertels hinein. Sie zeigten noch weitgehend das alte, krumme Muster, und er kannte hier genug Bars, die von Touristen links liegengelassen wurden, entschloss sich aber dann doch, auf ein Glas Wein zu verzichten. Einer seiner Gäste von gestern Nacht hatte ihm einen Priester genannt, der ihm vielleicht helfen konnte. Er bekam viele Hinweise, zu allen möglichen Themen. Jan Stolniks Wohnung in der Via Merulana galt mittlerweile als Geheimtipp, bei ihm trafen sich Geschäftsleute und Bankangestellte, Männer, die Cocktails oder Rotwein tranken, ebenso gerne die Beatles wie Puccini hörten und generell das Leben und die Gesellschaft junger Frauen genossen. Die Garnitur hübscher Nachtfalter dazu stellte Graziella Ruscello. Sie brachte immer einige ihrer Schwestern mit, und während die Nixen mit seinen Gästen flirteten, unterhielt er eine kleine, aber feine Nachrichtenbörse. Echtem Geheimnisverrat verweigerte er sich, aber er sah keinen Schaden darin, Geschäfte zu vermitteln und die politische Wetterlage Roms der CIA weiterzuleiten. Und wenn er darüber hinaus Dinge erfuhr, die ihm selbst nützten, umso besser. Gestern war zum Beispiel das Gespräch auf die Glaubenskongregation gekommen, und La Gazza, ein Reporter, der seine Nase von Berufs wegen in alles steckte, hatte lachend gesagt: Stellt euch vor  Pater Spiro Annibaldi in Santa Maria sopra Minerva hält immer noch Dämonenberatungen ab! Wenn das Kardinalpräfekt Sirmione erfährt!


  Santa Maria sopra Minerva war die Kirche der Dominikaner, und er hätte sie normalerweise nie betreten, denn der Orden hatte sich in der Vergangenheit zu oft gegen ihn gestellt. Doch der Priester war vielleicht ein Mitstreiter, jemand, der ihm helfen konnte. Also gut. Er musterte das schlichte Portal einen Augenblick und öffnete die Tür. Im Inneren zeigte diese Kirche als eine von sehr wenigen in der Ewigen Stadt die Formensprache der Gotik  in bunten Industriefarben. Das kräftige Blau der Gewölbefelder schmerzte Jan in den Augen, und die goldenen Sterne und die in Rot, Grün und Ocker mit Ornamenten aller Stilrichtungen ausgemalten Gurtbogen machten es nicht besser. Umso stärker wirkte Michelangelos makellose Marmorstatue des Erlösers: Jesus Christus stand in der Pose des Siegers hoch aufgerichtet neben dem Altar. Jan beugte vor dem Allerheiligsten das Knie, setzte sich neben der Reihe der Beichtstühle in eine Bank und lauschte dem leisen Bericht einer besorgten jungen Mutter.


  Pater Spiro, was soll ich nur mit meiner Dreijährigen machen? Stellen Sie sich vor, unsere Katze brachte einen Wurf toter Kätzchen zur Welt, und meine kleine Tochter bat mich, für die Tierchen Kreuze anzufertigen. Ich dachte, sie wollte sie im Garten begraben. Die Frau, eine schwarz gekleidete Gestalt im Schatten, zog den Kopfschleier noch ein wenig tiefer in die Stirn und flüsterte: Aber stellen Sie sich vor, Pater Spiro, als ich die Kreuze zusammengenagelt hatte, fragte mich Paolina, ob sie nicht zu groß seien. Sie wollte, dass wir die Kätzchen kreuzigen. Ist das nicht schrecklich?


  Nun, Sie haben ihr doch bestimmt mit der nötigen Festigkeit geantwortet, meine Tochter. Das ist nur eine Phase bei Ihrem kleinen Mädchen, das geht vorüber. Vielleicht war der Religionsunterricht für die kleine Paolina einfach noch zu früh? Sie hätten noch ein oder zwei Jahre damit warten sollen. Christus liebt die ganz Kleinen, das ist wahr. Aber man darf junge Seelen auch nicht überfordern mit Dingen, die sie noch nicht verstehen können.


  Aber Paolina hatte doch noch gar keinen Unterricht, Pater Spiro! Sie geht nicht einmal in den Kindergarten, und wir achten sorgfältig darauf, dass sie nichts hört oder sieht, was für ihr Alter nicht geeignet ist. Mein Mann und ich haben ihr bestimmt nichts von der Leidensgeschichte des Herrn erzählt. Ich weiß nicht, woher sie das hat!


  Eine Großmutter vielleicht?


  Meine Mutter, aber nein! Sie lebt in Pisa, und die Eltern meines Mannes sind verstorben.


  Dann eine Putzfrau, eine Verkäuferin, Ihre Friseuse. Sehen Sie, meine Tochter, es ist fast unmöglich, ein Kind vor allem zu bewahren. Machen Sie sich keine Gedanken. Morgen weiß ihre Kleine nichts mehr davon. Und nun gehen Sie in Frieden. Es ist nichts, was Ihr Herz betrüben müsste.


  Glauben Sie, Pater Spiro?


  Ich bin sicher, meine Tochter. Auf Wiedersehen.


  Auf Wiedersehen. Und  danke.


  Jan sah der Frau nach, als sie Santa Maria sopra Minerva verließ. Sie zerknüllte immer noch ein Stofftaschentuch in der Hand. Er verhielt sich ganz still. Der Pater, der in diesem Augenblick den Beichtstuhl verließ, wusste genau, dass ein Drache auf ihn wartete, aber Jan war nicht sicher, wie weit der Mut seines Gegenübers reichte. Sie maßen sich einen Moment mit Blicken, und schließlich ergriff er die Initiative und erhob sich. Pater Spiro Annibaldi? Ich bin Jan Stolnik, ich würde mich gern mit Ihnen unterhalten.


  Die Schultern des Priesters sackten herab, und er fuhr sich mit der linken Hand über die Stirn. An seinem Finger steckte ein Siegelring mit einem blauen Stein. Verzeihen Sie, Signore. Ich hätte mir denken können, dass Sie wissen, wer ich bin. Oder besser, was ich bin. Wie haben Sie mich gefunden?


  Ich hörte gestern, dass der Geistliche von Santa Maria sopra Minerva Trost für außergewöhnliche Probleme weiß.


  Wo?


  Seien Sie unbesorgt, Pater Spiro. Eine private Party in meiner Wohnung Via Merulana 259. Es ist das Haus Signora Ruscellos. Sie können davon ausgehen, dass meine Gäste Grund haben, über das zu schweigen, was sie dort hören und sehen. Signora Ruscello ist eine Nixe.


  Oh, diese Art Partys!


  Nein. Jan musste lachen. Bei mir wird nur getrunken und Musik gehört. Was die Gäste im Anschluss treiben, geht mich nichts an.


  Pater Spiro Annibaldi schluckte das. Dennoch, Sie hätten nicht herkommen sollen.


  Ich kann Ihnen versichern, dass mich niemand in diese Kirche hat gehen sehen. Und die Dame, die Sie gerade verlassen hat, wird mich nicht wiedererkennen. Aber ich gebe Ihnen recht: Wir sollten vorsichtig bleiben. Sollen wir den Beichtstuhl benutzen?


  Natürlich nicht! Kommen Sie mit in die Sakristei.


  Dort entspannte sich Pater Spiro ein wenig. Ich nehme an, Sie kommen, weil ich zu den Blauen Adepten gehöre.


  Es gibt sie also doch noch.


  Was hätten wir anderes tun können, als heimlich weiter in Verbindung zu bleiben? Seine Heiligkeit liebt Magie nicht. Clemens XV. verschließt die Augen vor der Gefahr, die über uns allen schwebt. Doch sie ist größer denn je, und es wäre unser Untergang, wenn wir nicht jedes Mittel anwendeten, um uns zu verteidigen. Wir brauchen auch Sie, Stolnik.


  Sie meinen, Sie nehmen jede Hilfe, die Sie kriegen können.


  Stolnik, ich verstehe Ihre Ressentiments, aber wir stehen mit dem Rücken zur Wand! Tatsache ist, dass das Gespräch, das Sie belauschten, nicht das erste dieser Art war. Ich verrate kein Beichtgeheimnis, wenn ich Ihnen sage, dass mir erst letzte Woche eine andere Frau nach der Messe berichtete, dass ihr vierjähriger Enkel seinen neugeborenen Bruder gesehen und gesagt hätte, er sei ein Wechselbalg. Stolnik  das Kind hatte recht. Schmerz glitt über die Züge des Paters. Ich brauchte den Kleinen nur mit Weihwasser zu besprengen. Können Sie sich vorstellen, wie die Mutter schrie, als sich ihr Sohn, den sie erst vor wenigen Tagen im Krankenhaus geboren hatte, vor ihren Augen in einen runzligen, böse kichernden Kobold verwandelte? Das garstige Ding sagte, wir würden das richtige Kind in den Katakomben finden. Aber wo? Es gibt hier in Rom vier, die zur Besichtigung geöffnet sind, allein die Sixtus-Katakombe hat mehrere Stockwerke mit Hunderten von Gräbern, und überall in der Stadt liegen weitere Anlagen, deren Existenz aus gutem Grund geheim gehalten wird, um zum Beispiel keine Grabräuber anzulocken. Wir hatten keine Chance, den Kleinen auch nur zu suchen. Es presst mir das Herz ab. Das Baby wird nicht mehr leben, oder wenn doch, wird es unter Kobolden aufwachsen und nie von der Gnade Gottes und Seiner Liebe erfahren. Könnten nicht Sie …?


  Pater, es ehrt mich, dass Sie mich um Hilfe bitten. Aber ich muss Ihnen sagen, dass ich selbst Hilfe brauche. Mein einziges Ziel ist es, die Dame Phönix zu finden. Ich weiß, dass sie noch lebt. Ich weiß nur nicht, wo, und ich komme mit meiner Suche keinen Schritt voran.


  Bitte! Der Pater faltete die Hände. Helfen Sie mir, und ich helfe Ihnen. Ich kann Latein, Griechisch, Koptisch und Hebräisch, außerdem kann ich Hieroglyphen und Keilschrift lesen. Es sind in den letzten zwanzig Jahren eine Reihe neuer Papyri und Tontafeln ausgegraben worden. Ich kann für Sie in allen alten Texten nach Hinweisen suchen. Und wenn es darum geht, ungesehen eine Landesgrenze zu überqueren, kann ein wenig Magie manchmal auch sehr nützlich sein.


  Fürchten Sie nicht, entdeckt zu werden, gerade jetzt? Ich habe im Osservatore Romano gelesen, dass Bischof Deodatus Neville aus Südamerika zurückbeordert wurde. Er ist zum Sekretär Kardinal Sirmiones ernannt worden, in der Glaubenskongregation.


  Pater Spiro verzog die Lippen zu einem Schmunzeln. Ich kann Ihre Gedanken nicht lesen, Stolnik, weil Sie eine Wehr davorgelegt haben. Aber Deodatus Neville kann es erst recht nicht. Sie haben ihn nie persönlich kennengelernt, sonst wüssten Sie, dass sein Ring einen dunkelroten Granat trägt. Neville war zwar Großmeister des Ordens vom Sonnenkreuz, aber er ist kein Magier, Stolnik.


  Das ist wirklich eine Überraschung.


  Neville ist von Ehrgeiz zerfressen. Während der Amtszeit des Vorgängers von Clemens XV. schienen wir ihm das geeignete Mittel zu sein, um Macht zu gewinnen. Dann drehte sich der Wind. Aber die Auflösung des Ordens vom Sonnenkreuz hatte auch ihr Gutes. Sie trennte die Spreu vom Weizen. Oder haben Sie noch Kontakt zu Monsignore Schödel?


  Nein. Mein letzter Brief kam ungeöffnet mit dem Vermerk zurück, ich möge die Diözese bitte nicht mehr mit Schreiben belästigen. Sie hätten nur Zeit für echte Anliegen.


  Schödel ist schwach, als Magier wie als Mensch. Aber wie soll ein Mensch zu seinen Freunden stehen, wenn er sich nicht selbst Freund sein kann?


  Sie spielen auf Talavera an?


  Stolnik, wir wissen, dass der junge Mann nichts ahnt. Trotzdem meine ich, hätte Schödel zu ihm aufrichtig sein müssen. Vielleicht wäre seine Liebe unerfüllt geblieben, das mag sein. Pater Spiro sann darüber nach.


  Sie wissen, dass Neville Schödel für seine Liebe zu Talavera verurteilte?


  Wenn Gott einem Mann die Liebe zu Männern ins Herz legt, dann ist das Sein Plan und bedarf nicht der Billigung eines ehrgeizigen Priesters. Pater Spiro schüttelte betrübt den Kopf. Stolnik, ich muss mir vorwerfen, dass ich Schödel nicht stützte. Wir Brüder hätten ihm ins Herz blicken können. Aber der Schaden ist geschehen und kann nur mit Geduld und Liebe vielleicht gebessert werden. Wir sind jetzt nur noch wenige, kaum zwanzig Männer, über halb Europa verstreut. Doch jeder von uns steht unverbrüchlich für den anderen ein. Ich werde an meine Brüder schreiben. Sie hätten von Portugal bis in die Türkei Hilfe für Ihre Suche nach Margareth Sirmione. Haben Sie übrigens bedacht, dass das Kind des Lichts die Gestalt gewechselt haben könnte?


  Sie meinen, dass sie jetzt anders aussieht?


  Es könnte sein.

  



  ***

  



  Zwanzig Minuten später saß er im Lesesaal der Nationalbibliothek und las sich ein weiteres Mal durch alle Tageszeitungen. Aber die Nachrichten aus Politik, Kultur und Sport deprimierten ihn nur. Sogar auf diesem letzten Gebiet gab es nur Unfrieden und sogar Mord. In der Le Monde stand, dass in Arles ein Sportschütze einen anderen im Streit um einen sehr seltenen Kranich mit goldenem Gefieder und roten Schwingen erschossen hatte. Jan trug die Zeitung zurück zum Ständer und machte sich auf den Nachhauseweg zum Quirinal. Es ging inzwischen auf halb acht Uhr abends zu, und die meisten Sehenswürdigkeiten der Stadt waren schon geschlossen. Die Touristenbusse parkten jetzt vor den Hotels, und an der Via Quadro Novembre, vor dem Eingang zu den Trajansmärkten, stand nur noch eine der Katzenmütter. In den alten Gewölben lebten viele wilde Katzen, eine Reihe alter Damen fütterte sie, aber soweit Jan verstand, unterhielt sich diese Katzenmutter mit einem kleinen Jungen wegen eines Fußballs, den der Achtjährige über die Absperrung in die Märkte geschossen hatte. Aber ich möchte ihn wiederhaben, Signora!


  Dummer Junge, du siehst doch, dass die Trajansmärkte schon geschlossen sind. Dort ist jetzt niemand mehr. Du musst morgen früh wiederkommen und die Wärter um deinen Ball bitten!


  Aber, Signora, der Schwarze Mann da drin kann ihn mir doch vielleicht zurückwerfen!


  Unsinn, Junge, es gibt dort keinen Schwarzen Mann. Das bildest du dir nur ein.


  Doch! Die Nonnen haben es mir gesagt. Der Junge blickte zu Boden. Sie sagten aber, ich soll nicht mit ihm reden …


  Dann gehorche ihnen. Die hochwürdigen Frauen werden schon wissen, warum sie es verboten haben. Und jetzt ab mit dir nach Hause, du gehörst längst ins Bett.


  Das Kind zog widerwillig ab, und die Katzenmutter wechselte einen sprechenden Blick mit Jan und bekreuzigte sich. Der Himmel bewahre uns vor bösen Geistern, sagte sie, ohne ihn direkt anzusehen.


  Kapitel 6


  Rom, Via Quadro Novembre 94; in den Trajansmärkten, Via Biberatica; Mittwoch, der 3. August 1971, 19:45 Uhr.

  



  Die letzten Touristen waren ziemlich genau vor einer Dreiviertelstunde durch das Drehkreuz geschleust worden, doch bis die Wächter alle Passagen und den Garten nach Nachzüglern durchsucht hatten, wurde es sicher auch heute wieder acht. Er stand genau wie schon gestern im Schatten eines Gewölbebogens und wartete, dass die beiden Männer endlich weitergingen. Aber sie mussten zuerst noch an Ort und Stelle den letzten Auswärtssieg von Juventus Turin diskutieren. Dass ein fast zwei Meter großer Buckliger direkt neben ihnen stand, übersahen sie. Dazu trug natürlich seine schwarze Kleidung bei und dass er die Schminkfarben aus seiner Zeit als Feuerartist zweckentfremdet und auch Gesicht und Hände dunkel gefärbt hatte. Wenn man nicht zu genau hinsah, konnte man ihn für eine Bronzestatue halten. Damit ihn seine hellen Augen nicht verrieten, hielt er den Blick gesenkt.


  Die Wächter setzten sich jetzt langsam in Bewegung und führten ihre Unterhaltung über Abseitsregeln und Eckbälle die Treppe hinauf und am Ausgang ein Stockwerk höher fort. Er hörte, wie sie die mannshohen Drehkreuze am Eingang abschlossen. Ihre Schritte verklangen, aber er verharrte trotzdem noch an seinem Platz. Die Trajansmärkte lagen an einer belebten Straßenkreuzung, und er wollte nicht, dass Fußgänger ihn hin und her gehen hörten, denn die leeren Gewölbe hallten. Außerdem sank gerade erst die Sonne, und er rechnete damit, dass sich die Wesen der Nacht erst nach dem vollständigen Einbruch der Dämmerung zeigten. Er spürte ihre Präsenz, etwas wartete in den alten Mauern, eine Mischung aus Bösartigkeit und Neugier. Aber zuerst kam eine weiße Katze geschnürt. Sie sah ihn, machte fauchend einen Buckel und kehrte auf der Stelle wieder um.


  Tiere spürten in der Regel den Drachen in ihm. Arme Kitty, ich wollte dich nicht erschrecken. Er sah ihr nach. Als Nächstes flatterte eine kleine Schar Tauben durch die Gewölbe über der Via Biberatica, aber auch ihre Flügelschläge verebbten, und es wurde sehr still. Er war in dem gewaltigen Halbrund allein. Die Trajansmärkte waren im Mittelalter Teil einer Adelsburg gewesen, davon zeugte heute noch der Torre di Milizia, und noch später, im 16. Jahrhundert, war das gesamte Ensemble mit den Gebäuden des Konvents Santa Caterina da Siena überbaut worden. Aber auch dieses Frauenkloster hatte man 1885 wieder aufgelöst, es war in eine Kaserne umgewandelt und Anfang des 20. Jahrhunderts vollständig bis auf die antiken Reste wieder abgerissen worden. Einzig die Geister der Nonnen, die waren offenbar geblieben. Sie wussten von ihm, wussten, dass er hier wartete, und ihre leisen Stimmen warnten ihn auch vor dem Schwarzen Mann. Er war gespannt, ob der nur ein Kinderschreck war oder doch dunkle Magie, die er besser nicht unterschätzte. Die Ironie seiner eigenen Kleidung entging ihm dabei nicht.


  Gut, dass du das einsiehst.


  Er war auf einen Angriff gefasst, doch von der Erscheinung, die direkt vor ihm aus dem altrömischen Pflaster der Via Biberatica wuchs, ging höchstens Sarkasmus aus. Vor ihm stand auf einmal sein Zwilling, die Präsenz, die er vor Jahren schon einmal gespürt hatte, in Santa Prassede. Die Gestalt zeigte sich exakt in seiner Größe, nur in den Schultern schmaler, dafür blickte er in ihr Gesicht wie in einen Spiegel. Er wich unwillkürlich einen Schritt zurück und geriet dabei prompt mit den Schwingen gegen die Steine des Gewölbes. Seine unsichtbaren Flügel waren ihm noch eine Sekunde vorher nicht bewusst gewesen, doch jetzt kratzten die Flugfinger über rauhe Ziegel. Er fühlte sich auf einmal in die Ecke gedrängt, und sein Doppelgänger lachte. Die Augen seines Gegenübers schillerten, sie waren trügerisch wie Teiche, aber er weigerte sich, darin zu ertrinken, und schob ihre Zaubermacht ärgerlich beiseite. Niemand beeinflusste ihn, und wenn sein Gegenüber nicht preisgeben wollte, wer er war, und sich hinter Mauern aus Einsamkeit verschanzte, gut. Das Gefühl kannte er, Einsamkeit war ihm vertraut, und einen Schutzwall daraus errichten konnte er auch.


  Wir sind von Natur aus Einzelgänger, jeder von uns. Mach dir darüber keine Illusionen. Das Lächeln der Erscheinung vertiefte sich. Bart und Schopf seines Doppelgängers waren auf den zweiten Blick leuchtend golden. Das hieß, sie wären es gewesen, wenn das Gespenst nicht durchsichtig gewesen wäre. Trotzdem erstaunte ihn der Glanz dieses Haares. Sein Zwilling zog spöttisch eine Augenbraue hoch. Was dachtest du? Ich bin einer der Goldenen.


  Ein Drache? Jan gingen blitzschnell verschiedene Schlussfolgerungen durch den Kopf. Das Gespenst hatte keine Flügel, also konnte sein Zwilling wahrscheinlich zwischen Menschen- und Drachengestalt wechseln. Oder hatte der Drache nie eine Menschengestalt besessen und sie nur angenommen, um ihn zu necken? Wenn das der Plan gewesen war, war er fehlgeschlagen. Er war nicht beeindruckt und erst recht nicht verletzt. Verärgert, vielleicht. Jan spürte immer noch Bosheit, sie ging aber nicht von seinem Doppelgänger aus, sondern steckte wie ein Geschwür in den alten Mauern. Trotzdem konnte Vorsicht vor einem Fremden, der von sich nichts preisgab, nicht schaden Du bist aber nicht der Schwarze Mann?


  Liebe Güte, nein. Ich wollte dich lediglich sehen.


  Und jetzt?


  Nichts. Das war alles.


  Halt, Moment!


  Aber der Goldene verschwand schon wieder auf dieselbe Weise, in der er erschienen war: Er versank im Pflaster, während Jan sehr langsam dämmerte, dass er soeben mit seiner eigenen Art gesprochen hatte. Es gab also weitere Drachen. War dieser sein Bruder? Sohn desselben Vaters Zelta Pukis? Dass sie sich sehr ähnlich sahen, sprach dafür. Aber auch wenn sich der Doppelgänger vor ihm abgeschottet hatte, wusste Jan, dass die Erscheinung alt war, sehr, sehr alt. Kühle Nachtluft wisperte durch das Halbrund, in dem er stand. Er bedauerte heftig, dass der andere nicht geblieben war. Wer war dieser Goldene, das Gespenst eines Goldenen? Wo war der Zusammenhang? Jan war ziemlich sicher, dass der fremde Drache in der Menschenwelt keinen Körper mehr besaß  aber wie hatte er ihn verloren? Sein Vater, Zelta Pukis, der ihn gezeugt hatte, war von Tataren auf der Krim enthauptet worden. Aber hatte das wirklich seinen Tod bedeutet? Er war bisher davon ausgegangen, dass alle Drachen unsterblich waren. Denn wie sonst hätte er selbst immer noch leben können? Und dabei war er nur zur Hälfte ein Drache, seine Mutter Maria Antonia war eine Habsburgerin gewesen, Kurfürstin von Sachsen und Königin von Polen.


  Er war noch dabei, diese Begegnung zu verstehen, als er bemerkte, dass die Neugier vollständig verschwunden war, die er vor dem Erscheinen des Drachen gespürt hatte. Dafür wuchs jetzt die Bosheit, ja, sie verdichtete sich sogar. Hass explodierte rund um ihn. Katzen, kreischende Fellbündel, fuhren auf einmal mit zurückgelegten Ohren von allen Seiten auf ihn los. Die ersten vier, fünf Katzen riss er sich von den Hosenbeinen und der Brust, doch es kletterten immer mehr Tiere an ihm hoch, krallten sich in seine Hände und Arme und fuhren ihm spuckend und fauchend ins Gesicht. Er spürte, dass dämonische Bosheit hinter dem Angriff stand, die Tiere waren besessen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich mit allen Mitteln gegen sie zu wehren. Er packte einen Plagegeist nach dem anderen grob im Nackenfell und schleuderte ihn von sich. Die Katzen zerkratzten ihm dafür Hände und Gesicht, krallten nach seinen Augen, und die Weiße, die vorhin vor ihm erschrocken war, biss sich sogar an seiner Unterlippe fest. Er spuckte wütend Feuer, fegte etliche Tiere mit dem harten Bug eines Flügels aus dem überwölbten Gang und erschlug sie. Die Überlebenden flohen schließlich, aber nach ihnen kamen die Ratten. Scharen von Ratten, schrill pfeifende Biester, und er spuckte wieder Feuer. Die Katzen hatten ihm leidgetan, aber bei Ratten kannte er keine Gnade. Flammenstöße hielten sie auf Distanz, wuchtige Flügelhiebe warfen ihre Angriffswellen zurück. Es stank bald bestialisch nach verbranntem Fell und Fleisch, unmöglich, dass draußen niemand etwas von dem Kampf bemerkte. Doch er hörte nichts, keine Sirenen, weder Feuerwehr noch Polizei, nur ein leises Knistern und Knacken. Damit rückte nun ein Millionenheer Kakerlaken an, und er floh. Er war mit einem Hechtsprung durch eines der Bogenfenster, stürzte drei, vier Meter, doch bevor der Erdboden noch näher kam, entfalteten sich seine Schwingen. Leise knallende Flügelschläge, die er erlebte, als gehörten sie nicht zu ihm, trugen ihn hoch über das Pandämonium des zerstörten Trajansforums, das vor dem Halbrund der Märkte lag wie ein Friedhof offener Gräber.


  Geister von Römern und Alemannen kämpfen in den antiken Ruinen, Goten und Vandalen metzeln Männer und Frauen nieder, ein französisches Söldnerheer treibt Elendsgestalten vor sich her, die flehend die Hände erheben. Doch es gibt für sie nur den Tod.


  In der nächsten Sekunde zerstob der Spuk, Jan verlor den Wind unter den Flügeln und landete mit Karacho am Rand der Via dei Fori Imperiali auf dem Hintern. Er kam sofort wieder auf die Beine, in einer fast vollkommen stillen Nacht. Er hörte nur in einiger Entfernung auf der Piazza Venezia vor dem weißen Leuchten des Denkmals für König Vittorio Emmanuele II. Betrunkene krakeelen. Wahrscheinlich deutsche Touristen, er glaubte, dass sie Schwarzbraun ist die Haselnuss grölten. Wütende Stimmen antworteten, Jan nahm an, dass eine Einheit der Polizia di Stato von Rom eingriff.


  Kakerlaken oder Ratten waren nirgends mehr zu sehen, die Ruinen standen dunkel hinter ihm, und die Katzen, die im Forum vor den Trajansmärkten jagten, kümmerten sich nicht um ihn. Dennoch sagte ihm ein Instinkt, dass er heute unter keinem Dach Frieden finden würde. Außerdem wollte er weder Graziella Ruscello in der Via Merulana ungebetene Gäste mitbringen noch den Menschen, die rund um die Piazza Mattei lebten. Grausame Stimmen flüsterten in der Luft, und nachdem er ihrem Kichern und Fauchen eine Weile gelauscht hatte, überquerte er die Fahrbahnen der Via dei Fori Imperiali und erklomm die Treppen zum Kapitolshügel. Der Jupitertempel, der dort einst gestanden hatte, war längst nicht mehr, aber die Piazza di Campidoglio mit ihrem in Spiralen gemusterten Pflaster und der Reiterstatue Mark Aurels schien ihm trotzdem ein ausreichend heiliger, sicherer Platz. Er setzte sich zu Füßen des großen Bronzepferdes, lehnte eine Schulter gegen den Sockel und beobachtete bis zum Morgengrauen die grotesken Dämonengestalten, die am Himmel über ihm ihre Kreise zogen.

  



  ***

  



  Um halb sieben entdeckten ihn zwei Polizisten. Sie sahen die Dämonen nicht, natürlich nicht. Die fliegenden Gestalten wurden mit steigendem Licht immer diffuser, außerdem wusste Jan, dass es die Augen eines Drachen brauchte, um die Heerscharen der Hölle zu erkennen.


  He, Schwarzer Mann, komm mit. Du kannst hier nicht bleiben! Sie eskortierten ihn zur Sovrintendenza Capitolina, und dort saß er dann und wartete wieder. Der Papierkrieg, bis die Anzeige getippt, vorgelesen und unterschrieben war, dauerte Stunden. Es war verboten, zu Füßen Mark Aurels zu übernachten, und bis sich die Polizei von Rom davon überzeugt hatte, dass seine Angaben stimmten, dass er nicht betrunken gewesen war (er musste die Drachengabe einsetzen, um eine Blutprobe zu verhindern), und bis Graziella Ruscello kam und für ihn das Bußgeld und eine Kaution bezahlte, wurde es Mittag. Eine halbe Million Lire? Ich wollte eigentlich nicht der gesamten Sovrintendenza einen Betriebsausflug finanzieren.


  Die Nixe zuckte mit den Schultern. Du bist staatenlos und hast keinen Pass. Basta!


  Sie standen auf den Stufen des Palazzo an der Piazza Lovatelli, in dem die Sovrintendenza residierte, und Graziella gab ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie nur Aufmerksamkeit erregten. Sie gingen langsam zum nächsten Taxistand. Was hast du gestern Nacht veranstaltet, Jan? Ich hatte Besuch.


  Dämonen? Hattest du Schwierigkeiten?


  Nein. Ich hätte jederzeit durch den Brunnen abtauchen können. Und wie du siehst, sind sie mehr an dir interessiert. Sie zeigte zum Himmel, in dessen Blau ständig Wesen knapp am Rande seiner Wahrnehmung flirrten.


  Es wird am besten sein, wenn ich die Wohnung bei dir aufgebe.


  Und wo willst du hin? Graziella sah ihn ernst an. Du denkst doch nicht an die Katakomben in der Via Appia Antica?


  Nein. Er schüttelte den Kopf. Zu exponiert, zu einsam. Ich denke nur, dass ich künftig darauf achten muss, nirgends zu lange zu wohnen. Dir wird kaum etwas passieren, du hast selbst genug Macht. Aber ich muss jetzt erst einmal zu Pater Spiro. Der Gedanke, dass der Priester in Gefahr sein könnte, bedrängte ihn, seit ihn die beiden Polizisten abgeführt hatten.


  Und dein Job für die CIA? Deine Partys?


  Die können bei dir weitergehen, wenn du nichts dagegen hast. Wir besprechen nachher, wie wir das in Zukunft machen. Lass mich zuerst nach Santa Maria sopra Minerva gehen.


  Er winkte einem Taxi und fuhr mit Graziella in die Via Merulana, wo er sich umzog. Im Straßenanzug verband ihn hoffentlich nicht jeder Passant gleich mit dem Schwarzen Mann, der neuerdings nachts in Rom in einem langen Ledermantel umherstrich. Auch der kleine Junge, der am Montag an den Trajansmärkten mit der Katzenmutter gesprochen hatte, hatte ihn mindestens aus den Augenwinkeln in seiner schwarzen Dämonenjägerkluft wahrgenommen. Kein Wunder, dass das Kind die Bosheit dort mit seiner Gestalt verbunden hatte. Wie hatte er gegenüber dieser Analogie nur so blind sein können!


  Er verließ Graziellas Haus kurz nach eins wieder und ging die wenigen Schritte zu Santa Maria Maggiore, wo er sich an der Piazza vor der Kathedrale ein zweites Taxi nahm. Die Fahrt brachte ihn zwar im Grunde nicht schneller hinunter in die Stadt, dennoch wollte er heute nicht zu viele Römer auf seinen Buckel aufmerksam machen. Aber er erkannte schon in der Via Cestari, einen Häuserblock von Santa Maria sopra Minerva entfernt, dass sein Besuch vergeblich war. Am Himmel herrschte Tumult, die Dämonen triumphierten, und er überlegte eine gute Minute lang, ob er die Kirche überhaupt noch betreten sollte. Heute machte er alles verkehrt. Er spürte, dass Pater Spiro tot war, und war unendlich traurig, doch er hätte den Magier-Priester wahrscheinlich auch dann nicht retten können, wenn er die Nacht statt auf der Piazza di Campidoglio bei ihm verbracht hätte. Die völlige Abwesenheit von Emanationen verriet Jan, dass Pater Spiro einem Seelensauger zum Opfer gefallen war. Er fragte sich, warum der unreine Geist Spiro attackiert hatte. Was gewannen die Dämonen durch seinen Tod? Und musste Jan fürchten, für diesen Tod verantwortlich gemacht zu werden, wenn er in die Kirche ging? Er konnte natürlich die beiden Taxifahrer als Zeugen dafür benennen, wo er in der letzten Stunde gewesen war, und für den ganzen Morgen besaß er ein Alibi. Jetzt konnte er von Glück reden, dass er ihn in der Sovrintendenza Capitolina verbracht hatte. Es blieb ihm fast nichts anderes übrig, als Santa Maria sopra Minerva jetzt zu betreten, wenn er nicht die einzige und letzte Chance verlieren wollte, die Namen der Blauen Adepten, die ihm helfen konnten, vielleicht noch aus Pater Spiros Saphirring herauszulesen.


  Er sah sich auf der Piazza vor der Kirche um. Niemand beobachtet ihn, doch es sind viele Menschen in der Nähe. Harmlose Passanten, Touristen und eine kleine Schar Polizia di Stato, angeführt von einem Commissario, der wie auf Bestellung hier auftaucht. Nein! Er ist schon die ganze Zeit da gewesen. Jan spürte das Verhängnis, das von dem Mann ausging, und betrat Santa Maria sopra Minerva dann doch.


  Pater Spiro lag fast friedlich vor dem Altar auf dem Rücken, eine zerbrochene Hostie noch in der Hand. Die Zunge des Toten hing aus dem nach links schiefgezogenen Mund, und auch seine linke Hand war verkrampft. Es sah alles nach einem Infarkt aus, doch Jan nahm die Schlieren Schadmagie wahr, die langsam im Kirchenschiff auseinanderdrifteten. Hier hatte ein grimmiger Kampf stattgefunden, und der Dämon, der Pater Spiro getötet hatte, bewegte sich nun auf ihn zu. Jan kniete rasch bei dem Toten nieder, bat Pater Spiros Geist stumm um Verzeihung und griff nach seiner linken Hand. Aber der Ring fehlte.


  Er wusste, dass die Männer, die in diesem Augenblick durch das Seitenportal eintraten, sein Seufzen hörten. In den Altarraum stürmte der Commissario von draußen, im hellen Sommeranzug, gefolgt von vier bewaffneten Polizisten. Ich bin Commissario Bianchi! Keine Bewegung, bleiben Sie stehen! Der Kommissar war besessen, von einem Dämon besessen. Arroganz und Selbstsicherheit umgaben ihn, doch Jan zog sein innerstes Wesen in Einsamkeit zurück, genau wie es ihm die Erscheinung des Goldenen in den Trajansmärkten vorgemacht hatte, und das Wunder geschah: Der Commissario erkannte ihn nicht als Drachen. Bisher war es ihm nie gelungen, vor einem Magier oder Dämon zu verbergen, was er war, aber der Mann, der ihn anklagte, glaubte, er hätte einen Buckligen, einen harmlosen Passanten vor sich. Interessant  dass der Commissario und sein Dämon aufs Engste miteinander verwoben waren, schwächte die Macht des unreinen Geists. Jan hatte bisher nur Besessene erlebt, in deren Gedanken solches Chaos herrschte, dass es ihm unmöglich war, die nächste Aktion des Dämons zu erkennen. Bianchis Gedanken konnte er dagegen lesen  das hieß, soweit sie zu ihm flossen. Dass er den Drachen in ihm vor Bianchi verbergen musste, erwies sich als gewaltiges Handicap, aber er erkannte zugleich, wie viel er bisher immer von seinem Wesen preisgegeben hatte, wenn er die Drachengabe benutzte.


  Wie auch immer, er bemerkte trotz allem, wie sehr es der Commissario genossen hatte, als sein Dämon Pater Spiro die Seele geraubt hatte, und dass er aktiv daran teilgenommen hatte. Bianchi hatte den überraschten Priester umarmt und auf den Mund geküsst. Jan musste sich sehr beherrschen, ihm nicht auf der Stelle Feuer ins Gesicht zu spucken. Nicht wegen des Kusses, sondern wegen der Verderbtheit, die dahintersteckte; es war die Perversion des Gespanns aus dem Menschen und seinem dämonischen Reiter, die er fast nicht ertrug. Zudem hatte der Commissario auch Pläne mit ihm. Er schnarrte: Sie sind verhaftet! Geben Sie zu, Sie haben den Priester am Altar getötet.


  Er war es nicht. Der Dienstälteste der Polizisten hatte sich hinuntergebeugt und Pater Spiros Hals betastet. Der Leichnam ist schon ziemlich abgekühlt. Ich schätze, der Pater ist seit mindestens zwei Stunden tot, wenn nicht länger. Es gibt keine sichtbaren Verletzungen, damit könnte es auch ein natürlicher Tod gewesen sein. Vielleicht ein Schlaganfall. Und Stolnik war den ganzen Morgen bei uns in der Sovrintendenza Capitolina für eine Aussage.


  Interessant, dass der Polizist weder das Bußgeld erwähnte noch dass Jan die Nacht zu Füßen Mark Aurels auf der Piazza di Campidoglio verbracht hatte. Er verbeugte sich zum Dank  und um sein Lächeln zu verbergen. Dieser Mann hatte in der Tat vor nicht einmal einer Stunde das Protokoll seiner Verhaftung geschrieben und Graziellas Bußgeld und Kaution quittiert. Außerdem konnte er Bianchi nicht leiden.


  So?, sagte der Commissario. Sein Dämon schwenkte sofort um, schneller, als Bianchis Gesichtszüge mitmachen konnten. Sein Lächeln geriet zu einem Haifischgrinsen. Dann entschuldigen Sie. Sie dürfen jetzt gehen. Behindern Sie die Ermittlungen nicht! Hier meine Karte. Falls Ihnen noch etwas Wichtiges einfällt.


  Danke. Er akzeptierte die Karte des Commissario, schluckte das, was Bianchis Tonfall andeutete  dass er nämlich nur sensationsgierig hier ausharrte und Experten bei einer wichtigen Arbeit behinderte , und sagte: Ciao.


  Kapitel 7


  Rom, Via Merulana 259; Mittwoch, der 11. August 1971, 00:30 Uhr, im Salon.

  



  Je später der Abend, desto interessanter die Gäste: Commissario Bianchi betrat Jans Wohnung Arm in Arm mit La Gazza, dem Reporter, der seinen Spitznamen Elster mit demselben Stolz trug wie sein schwarz-weiß kariertes Lieblingsjackett. Ciao, Jan! Hier bringe ich dir Commissario Bianchi. Er bearbeitet die aufregendsten Fälle. Ich habe dir doch neulich von diesem Mädchenmord erzählt? Die Kleine, die skalpiert wurde?


  Und bestialisch vergewaltigt und gequält. Jan hielt sein Gesicht neutral, zog sich noch tiefer hinter seine innere Wehr aus Einsamkeit zurück und gab beiden Männern den Weg zum Salon frei. Er sagte ruhig: La Gazza, der Commissario und ich kennen uns bereits. Bitte treten Sie ein, Bianchi.


  Ein wenig bewunderte er den Dämonendiener. Es gehört schon eine gute Portion Unverfrorenheit dazu, im Schlepptau von La Gazza hier aufzutauchen. Welches Glück, dass er dem Frieden schon die ganzen letzten Tage nicht getraut und seine Drachennatur im Zaum gehalten hatte. Die Wehr bewährte sich, sie besaß nur den nun schon vertrauten Nachteil, dass er nicht gleichzeitig sein Wesen verbergen und Bianchis Gedanken lesen konnte. Er fing wieder nur Bruchstücke auf. Einen Cocktail, Commissario? Manhattan, Gin- Fizz, Martini?


  In der Kirche … mir entkommen … Esel von einem Polizisten … Einmischung büßen. Vielleicht … Das Mädchen da drüben am Fenster … lange Haare. Gut zu packen. … Der Minirock … Schlitzen … Ficken …


  Ich nehme Martini, danke. Sie haben reizende Gäste, Stolnik.


  Bianchi nippte an seinem Glas und musterte dabei Graziella Ruscellos Schwester Odetta Fontana, die am Fenster mit einem Bankier plauderte. Wenn sie auf Männerjagd gingen, trugen alle Nixen ihre langen Haare offen; kein Wunder, dass Bianchi der Anblick erregte. Jan lauschte dem Echo der Gedanken des Dämonendieners nach. Bianchis Phantasien waren ganz gewöhnlich, er teilte sie mit einhundert Prozent aller Anwesenden. Aber es lag ein Unterton darin, der Jan Unbehagen verursachte, und damit war er nicht allein. Graziella saß auf der Couch, und ihr Mienenspiel verriet ihm, dass sie in Bianchis Ankunft ebenfalls Gefahr witterte. Die Nixe zeigte sich auf seinen Partys immer in ihrer Gestalt als kleine alte Dame; jetzt hob sie ihr leeres Cocktailglas und forderte ihn damit stumm auf, ihr nachzuschenken. Er rührte rasch Gin, einen Spritzer Angosturabitter und Wermut zusammen und brachte ihr das Getränk.


  Danke, mein Lieber. Graziella erhob sich lächelnd und leerte den Cocktail mit demonstrativ großen Schlucken. Danach blieb sie an seine Schulter gelehnt bei ihm stehen, eine fast schon ein wenig zu beschwipste Greisin, die er festhalten musste. Gleichzeitig nahm sie ihn geschickt unter ihren Nixenschleier. Dass der hier auftaucht, gefällt mir nicht.


  Mir auch nicht. Trotzdem entspannte er sich ein wenig. Seine Gäste kannten ihn eigentlich als jemanden, der den ganzen Abend über locker plauderte. Sich dabei hinter Einsamkeit zu verschanzen, war anstrengend wie Schlittschuhlaufen auf brüchigem Eis. Doch es war schon sehr spät und die Party halb vorüber, seine relative Schweigsamkeit fiel nicht mehr auf. Die ersten Gäste schickten sich langsam an zu gehen, und die, die noch blieben, waren entweder betrunken oder müde, meistens beides, und Bianchi kannte ihn nicht gut genug. Trotzdem betrachtete es Jan als willkommene Ablenkung, dass La Gazza eine Debatte mit Graziellas Schwester Serena anfing. Der Reporter war ein Fan von Frank Sinatra, La Gazza hielt My Way sorgfältig am Befestigungsstern, um die Rillen nicht mit Hautfett zu beschmutzen. Er wollte die Single unbedingt auflegen.


  Schon wieder Sinatra?, fragte die Nixe. Darauf kann man doch nicht tanzen!


  Wie wäre es mit der B-Seite?, schlug der Bankier vor, der sich bisher mit Odetta unterhalten hatte. Er forderte Serena mit einer kleinen Verbeugung auf, ihm auf die winzige Tanzfläche vor der Couch zu folgen. La Gazza stimmte zögernd zu, die Instrumentalfassung kam auf den Plattenteller, und kurz darauf tanzten der Bankier und Serena, La Gazza und Rina, und Cozzetta mit Odetta zwischen Ofen und Fenster.


  Jan sah ein wenig betrübt zu. Sich durch Einsamkeit zu schützen ging Hand in Hand mit ihrer grauen Schwester, der Depression. Er vermisste La Fiametta schrecklich. Graziellas Schwestern hatten sich ihm zwar alle schon einmal angeboten, mehr als einmal, und Serena, Odetta, Rina oder Cozzetta waren nicht weniger schön als die Dame Phönix, aber die ewige Jugend der Töchter der See reizte ihn nicht. Sie verstanden seine Sehnsucht nicht. Keine der Nixen verbrachte eine Nacht allein, sie schenkten sich heute dem einen, morgen dem anderen, wandelbar wie die Gezeiten und das Meer. La Fiametta hatte sich wenigstens den Anschein gegeben, als würde sie nur ihm gehören, wenigstens bis sie in Las Vegas Sirmione kennengelernt hatte. Und auch da war sie eigentlich aufrichtig geblieben.


  La Gazza legte jetzt Strangers in the Night auf und führte Cozzetta aufs Parkett, und während der Song noch lief, verließen der Bankier und Serena eng umschlungen die Wohnung, La Gazza und Cozzetta folgten bald nach. Jan brauchte die Wehrmauer gegen den Dämon nicht mehr bewusst hochzuhalten, seine Einsamkeit wuchs nun ganz natürlich.


  Commissario Bianchi schenkte ihm ein Haifischgrinsen. Der Dämonendiener hatte sich bisher nicht von der Stelle bewegt, aber jetzt gab er seinen Platz an der Hausbar auf und wanderte mit einer Zigarette in der Hand scheinbar ziellos durch den Salon. Bianchi betrachtete ausführlich die Meerestiere in der Stuckdecke, strich mit einem Finger über den Chintz des Sofas und den gusseisernen Ofen und kam dabei wie zufällig dem linken Fenster und Odetta immer näher. Sie lächelte ihn über den Rand ihres Cocktailglases hinweg an und zeigte ihm eine leckende Zungenspitze. Beide blickten sich tief in die Augen, das eine Raubtier erkannte das andere. Jan stellte keine Vermutungen an, wie der Dämon in Wirklichkeit aussah, viele der Höllenschar besaßen außerdem überhaupt keinen Körper im physikalischen Sinn. Doch Odetta Fontana war eine Sirene, in ihrer wahren Gestalt wandelten sich ihre schönen langen Beine nicht zu Fischschwänzen, sie wurde hüftabwärts zur Harpyie mit Vogelstelzen und furchterregenden Klauen. Jan wusste, dass sie wehrhaft war, trotzdem gefiel ihm Bianchis Interesse überhaupt nicht.


  Jan, murmelte Graziella neben ihm. Er wird dich in Schwierigkeiten bringen.


  Bloß Schwierigkeiten? Bei so wenig werde ich es nicht belassen.


  Dämonen konnten Menschen überrumpeln und ihnen jeden Willen nehmen. In solchen Fällen tat er, was in seiner Macht stand, um sie aus ihren Opfern auszutreiben. Natürlich hatten alle Betroffenen ihr Schicksal in gewisser Weise selbst verschuldet, man musste einen Dämon einladen, wenigstens unbewusst der Schwärze in der eigenen Seele nachgeben. Bianchi hatte sein Schicksal mit voller Einsicht in allen Konsequenzen selbst gewählt. Die nötigen Beschwörungsformeln hatten weise Magier zur Zeit der Renaissance verborgen, aber Jan wusste von La Gazza, der für seine Zeitung auch über Okkultismus berichtete, dass sie vor kurzem in Florenz wieder aufgetaucht waren. Sich auf einen solchen Handel einzulassen und ihn dann auch noch zu genießen, das war einfach nur krank.


  Commissario Bianchi lehnte nun neben Odetta im offenen Fenster und sprach leise auf sie ein. Er küsste ihr die Hand und lächelte sie an, aber sein Blick galt dabei Jan. Der kämpfte den Instinkt einzugreifen nieder. Hier war Vorsicht geboten, der Dämonendiener legte es eindeutig auf Provokation an, und mindestens bei Graziella war ihm das schon gelungen. Sie zischte: Den Kerl würde ich zu gerne eine Weile unter Wasser drücken.


  Er legte seine Wange gegen ihre, weil seine und ihre Kieferknochen den Schall leiteten und er auf diese Weise noch leiser sprechen konnte. Graziella, du darfst dem Dämon keine Chance geben, Bianchi zu verlassen. Er würde es tun, wenn sein Reittier im Ertrinken Todesangst bekommt. Ich weiß, du willst ihn strafen, aber …


  Kein Aber! Graziellas Mund berührte sein Ohr. Du kannst seine Gedanken heute nicht lesen, ich aber schon. Er quält seine Opfer. Und er macht dabei Fotos mit Selbstauslöser ... Der Kerl ist einfach nur widerlich.


  Kannst du Odetta erreichen, ohne dass er es merkt?


  Sie weiß, wen sie vor sich hat.


  Bianchi hatte inzwischen einen Arm um Graziellas Schwester gelegt. Der Griff schien Jan ein bisschen zu fest, sie befreite auch prompt ihr Haar daraus, und das gab dem Commissario die Gelegenheit, ihr mit der freien Hand genüsslich lächelnd unter den Rock zu fahren. Sein Gesicht hellte sich auf. Er sagte etwas zu laut: Du trägst nichts darunter, wie angenehm. Er griff ungeniert zu, und die Nixe fuhr herum und ohrfeigte ihn. Wehe, du zwickst mich noch einmal!


  Ich habe noch gar nicht damit angefangen. Bianchi rang Odetta nieder, auf einmal hatte er sie im Polizeigriff und verdrehte ihr die Arme, bis sie schrie und vor ihm in die Knie ging. So mag ich das.


  Er war dabei, sich den Reißverschluss aufzuziehen, Graziella und Jan sprangen auf, doch Bianchi hielt wie durch Zauberei ein Messer in der Hand und setzte es Odetta an die Kehle. Ihr bleibt, wo ihr seid. Wenn ihr versucht, mich aufzuhalten, steche ich sie auf der Stelle ab. Der Dämonenknecht machte eine Pause, lachte und ritzte mit der Spitze der Klinge eine blutige Spur Odettas Hals hinab bis zu ihrem Kehlkopf. Sie zuckte zusammen, wagte aber keinen Laut. Braves Mädchen! Wenn du schreist, muss ich ihn dir auf der Stelle herausschneiden. Aber damit würde ich gerne noch ein bisschen warten. Es macht mich an, wenn du vor Schmerzen wimmerst. Und du wirst wimmern. Er sah Jan und Graziella an. Wenn ihr vernünftig seid, lebt sie ein bisschen länger. Ach  und lasst die Carabinieri aus dem Spiel. Ich höre im Auto natürlich den Polizeifunk ab. Er drehte Odettas langen Schopf grob um eine Hand, sie schrie wie am Spieß, aber er zerrte sie erbarmungslos hinter sich her aus dem Salon. Eine böse Aura flutete von dem Dämon zu Jan, böser als alles, was er je von einem unreinen Geist erlebt hatte. Der Schock lähmte ihn, und Graziella brach sogar darunter zusammen, sie alterte noch mehr, verwitterte zu einer zahnlosen, gebeugten Gestalt, bemitleidenswert dünn, vergessen von Zeit und Ewigkeit. Trotzdem gab ihm gerade das die Kraft, den Zauber zu sprengen. Wenn auch zu spät, denn er erlangte erst in dem Moment wieder Gewalt über seine Glieder, als draußen im Gang die Korridortür ins Schloss fiel. Er hörte, wie die Wohnung zugesperrt wurde, und war mit Riesensätzen auf dem Gang. Doch die Tür einzutreten kostete noch einmal eine halbe Minute, unten auf der Straße startete schon ein Wagen. Reifen quietschten, und er sprang die Treppe hinunter und rannte hinaus auf die Straße. Bianchi oder Odetta waren nirgends mehr zu sehen. Scheiße!


  Er stürmte zurück nach oben in die Wohnung, wo sich Graziella noch immer unter Bianchis Attacke in Krämpfen wand. Graziella, hast du ein Oujiabrett?


  Sie antwortete nicht, sie war so schwach, dass er ihr vom Fußboden aufhelfen musste. Er bettete sie auf die Couch und kniete vor ihr nieder. Jan, flüsterte Graziella, wir können uns nicht wandeln! Der Dämon, seine Magie, hindert uns daran. Du musst Odetta finden. Ich bete, dass er ihr nicht die Haare abschneidet. Wenn du zu spät kommst und er sie getötet hat, übergib ihren Leichnam sofort dem Wasser. Ein Brunnen, der Tiber, egal, aber Wasser! Merk dir das!


  Ihre Lider flatterten, und sie atmete nur noch schwach. Jan begriff, dass auch Graziella starb.


  Wir müssen in Wasser zurückkehren, hauchte sie.


  Dein Bad?


  Ihre Lider zuckten, mehr antworten konnte sie nicht mehr. Er nahm sie auf seine Arme und trug sie ins Erdgeschoss, in ihre Wohnung, wo er sie in ihrer Badegrotte in die volle Wanne legen wollte.


  Nicht, murmelte sie, lebendiges Wasser. Der Brunnen.


  Er musste sie dazu auf den kalten Mosaikfußboden legen, der durchbrochene Bronzedeckel auf dem Brunnenschacht war überraschend schwer. Jan bewunderte Graziella noch im Nachhinein, dass sie die große Scheibe damals in der Nacht des Dämonensturms ohne Hilfe hochgewuchtet hatte. Dann aber spürte er den Zauber, der die Brunnenabdeckung an ihrem Platz hielt, und weil ihm nichts anderes einfiel, rief er Mami Wata um Hilfe an. Plötzlich sprang ihm die Bronzescheibe regelrecht entgegen, eine Wassersäule stieg aus dem Schacht, und er übergab ihr die Nixe, die sofort mit der Gestalt der Göttin in die Tiefe sank.


  Eile dich, sagte die Königin der Meere. Du findest Odetta in der Cloaca Maxima. Doch wir Wasserwesen können dir nicht gegen Bianchi helfen, nicht einmal dort. Er ist mit Denen, die nicht sein dürfen im Bund und bezieht aus der Tiefsee seine Kraft.


  Aber wie komme ich hinein? In die Cloaca Maxima?


  Via del Velabro. Die Bronzescheibe über Graziellas Brunnen schloss sich.


  Die Via del Velabro lag nicht weit von der Piazza Bocca della Verità, doch um sie zu erreichen, musste er den Quirinal hinunterlaufen, um das ganze antike Forum Romanum mit dem Kapitolshügel und dem Palatin herum und bis in die Tiberniederung. Es ging inzwischen auf zwei Uhr morgens zu, aber er hielt sich nicht damit auf, Ausschau nach einem wartenden Taxi zu halten. Er konnte bei seinem Vorhaben keine Zeugen brauchen, außerdem war ein Mann zu Fuß auf manchen Wegen in Rom schneller.


  Er rannte. Wut und Angst verliehen ihm beinahe Flügel, vielleicht halfen auch gute Geister (oder seine Ortskenntnis). Der Zaun um den Archäologischen Park des Antiken Forums war hoch, aber er war so in Rage, dass er ihn einfach übersprang. Die unsichtbaren Schwingen, merkwürdig, halfen dabei auch. Er hetzte den Palatin hinauf weiter, zwischen antiken Mauern hindurch; der Weg durch die Ausgrabungen, vorbei an den Häusern der Livia und des Augustus, bedeutete eine gewaltige Abkürzung. Jan gratulierte sich selbst, dass die Wächter gerade heute in den Morgenstunden zu fünft am Transistorradio hingen und einem Boxkampf im Madison Square Garden lauschten. Das Glück blieb ihm weiter hold, und als er den Eingang zur Cloaca Maxima erreichte, schlug die Uhr gerade halb drei.


  Dass er das Tor einfach aufklinken konnte, roch verdächtig nach Falle. Aber er hörte im nächsten Augenblick ein sehr fernes Kichern, hoch und gemein, riss die Fackel, die er am Tor fand, aus ihrer Halterung und stürmte den engen Treppenschacht hinunter und in das hohe und breite Gewölbe der Cloaca Maxima hinein.


  Ein Fehler, natürlich, er merkte es sofort. Bianchi war nirgends zu sehen, es stank zum Erbarmen, das Rauschen der Abwässer übertönte jedes andere Geräusch, und die Gewölbe waren endlos. Jan musste auf die Drachengabe setzen und sich Bianchi offenbaren, um Odetta zu finden. Wenn ihn der Dämon nicht von Anfang an durchschaut hatte. Seit ihn in seiner Wohnung die Flut Bösartigkeit überkommen und gelähmt hatte, bezweifelte er, dass ihn die Wehr aus Einsamkeit je vor Bianchi geschützt hatte. Was wusste er schon, über welche Macht Die, die nicht sein dürfen genau verfügten und wie sie ihren Diener ausgestattet hatten? Immerhin spürte er jetzt Odettas Sterben, und er entdeckte sie nur zu bald.


  Er zuckte vor dem grob gezimmerten Holztisch zurück, der mitten im Abwasser plaziert war. Odetta lag blutend mit ausgebreiteten Armen und weit geöffneten Schenkeln wie gekreuzigt darauf ausgestreckt. Bianchi hatte ihr Klingen durch Hände und Füße getrieben und sie damit auf dem Tisch festgenagelt. Ihr Körper war mit perversen Girlanden aus kleinen, runden Brandmalen übersät, die zweifellos von Zigarettenglut herrührten. Odettas Augen waren offen, flehten schmerzerfüllt, und sie bewegte stumm die Lippen. Ihr Hals war eine einzige blutige Wunde, sie konnte nicht mehr sprechen. Bianchi hatte ihr den Kehlkopf herausgeschnitten, und damit sie nicht erstickte, hatte er sie wie ein Chirurg intubiert.


  Jan ertrug ihr qualvolles Röcheln nicht länger, streckte die Hand nach dem Messer in ihrer rechten Handfläche aus und wollte es schon herausziehen, doch sie zuckte mit den Fingern, und ihre Augen sagten verzweifelt: Nein! Im selben Augenblick sprangen ihn vier dunkle Gestalten an, und während er gegen die Übermacht kämpfte, trat Bianchi aus dem Schatten. Der Dämonendiener trug nur einen Talar, offen für seine obszöne Erektion, und er bestieg den Altar, zwang Odetta trotz der Messer die Knie hoch bis zur Brust, und vergewaltigte sie, pumpte hämisch lachend seinen Samen in sie hinein.


  Jan spuckte Feuer, briet einem von Bianchis Helfern das Gesicht, und als der schreiend zurücktaumelte, brach er dem nächsten den Arm und trat gleichzeitig zu. Dieser Mann  Jan erkannte schockiert einen Polizisten und, wie Bianchi, einen Sadisten und Mörder  ging unter dem Tritt zu Boden und rutschte in den Kanal der Cloaca Maxima, und danach wurde er mit dem dritten und vierten ziemlich rasch fertig. Sie waren nur Menschen, Perverse, die es aufgeilte, dabei zuzusehen, wie ihr Chef eine hilflose Frau folterte und vergewaltigte. Er schlug die beiden Männer bewusstlos, die sich noch regten, und warf sich endlich auf Bianchi. Der hockte noch immer auf Odetta, und bevor Jan ihn von ihr herunterzerren konnte, trieb er ihr ein Messer in die Rippen und riss ihr das Herz aus der Brust.


  Jan geriet in Raserei und brannte Bianchi den Talar vom Körper, die Haut vom Rücken, die Muskeln von den Knochen. Ein gewaltiger Feuerorkan brach aus ihm, und er schlug mit den Flügeln, fachte die Glut weiter an. Er würgte den Dämon, brach ihm den Hals, und er ließ auch nicht von Bianchi ab, als er nur noch eine verkohlte Leiche schüttelte. Dass auf einmal Männerstimmen durch die Cloaca Maxima hallten, Fäuste und Knüppel auf ihn einprügelten und ein Schuss knallte, kümmerte ihn nicht. Er merkte kaum, dass ihm etwas die Hüfte versengte, denn der Dämon lachte und lachte noch immer in seinem Kopf. Doch mit einem Mal kam eine fremde, eine gewaltige Präsenz über ihn, füllte ihn wie ein leeres Glas mit ihrer Macht und sprach durch ihn: HALT!


  Die Kälte des tiefsten Kreises der Hölle legte sich auf ihn, er verlor jedes Gefühl und die Gewalt über seinen Körper, und die Zeit gefror. Das Licht der Taschenlampen in den Händen der Polizisten kroch im Schneckentempo vorwärts, nichts und niemand regte sich in der Cloaca Maxima, und die trüben Abwässer standen wie schwarzes Glas. Niemand atmete, auch er nicht. Jan erlebte gefangen im eigenen Körper genauso hilflos wie die Polizisten mit, wie die Entität, die ihn gerade benutzte, Bianchis Dämon endgültig verbrannte. Es war ein geistiges Feuer mit unsichtbaren Flammen, aber es zerstörte den bösen Geist, und das Lachen des Dämons starb endlich. Die Präsenz, die Macht, die Jan übernommen hatte, zog sich wieder aus ihm zurück. Sie sagte, und die Worte dröhnten unerträglich in seinem Kopf: DU BIST NOCH NICHT FERTIG.


  Er war vollkommen entkräftet, todmüde, konnte sich kaum noch auf den Beinen halten, und er wusste, dass er nur einen kleinen Aufschub bekam. Die Polizisten, die jetzt noch festgefroren vor ihm standen und vor Anstrengung Blut und Wasser schwitzten, verstanden nicht, was sie festhielt. Sie sahen in ihm die Ursache, den Magier, und sie kämpften jeder für sich darum, endlich in Bewegung zu kommen, um ihn endlich zu verhaften. Es waren alles zusammen gute Männer, sie waren wütend und voll Angst und Hass. Sie hatten nur gesehen, wie er einen verbrannten Körper schüttelte, während er, das war ihre Wahrnehmung, auf der geopferten Odetta kniete. Er war das Monster, und sobald sie frei waren, würden sie ihr Bestes tun und ihn zusammenschlagen, um sich und ihre Kameraden vor ihm zu schützen. Und wenn er das überlebte, würden sie ihn verhaften und einsperren. Er ließ Bianchis Überreste vom Altar fallen und zog endlich doch die Messerklingen aus der toten Odetta. Ihr Herz zu finden, war bedeutend schwieriger, sein Angriff hatte Bianchi Gott sei Dank daran gehindert, es zu verzehren oder sonst zu schänden. Er entdeckte es schließlich am Rand des Kanals, es lag auf einem Stein, wie durch ein Wunder praktisch unbeschädigt. Jan gab es der Nixe zurück in die Brust und legte ihren Körper in die große Welle, die aus der Tiefe der Cloaca Maxima anrollte, Bianchis Leiche fortspülte und noch vor Odetta in den Tiber trug.


  Das war das Signal. Die Polizisten erwachten. Plötzlich riefen alle durcheinander, eine Flut von Flüchen und Tritten und Hieben prasselte auf ihn nieder, er hatte bereits reichlich davon durch Bianchis Männer kassiert, die jetzt allmählich erwachten und sich, soweit sie noch konnten, ebenfalls auf ihn warfen. Sie zerrten ihn gemeinsam aus der Cloaca Maxima die Treppen hinauf und ins Freie, wo Polizeiwagen standen. Handschellen klickten an seinen Gelenken, La Gazza stand in einem kleinen Pulk Reporter und machte sich eilige Notizen, doch mehr sah Jan nicht mehr, denn sie führten ihn ab.


  Kapitel 8


  Über drei Jahre später: Rom, Trastevere, Via della Lungara 29; Donnerstag, der 14. Februar 1974; zu warm für die Jahreszeit, aber hinter den Mauern der Anstalt Regina Coeli merkte man davon nichts.

  



  Früher hätte es ihm nichts ausgemacht. Er hatte ganze Jahrzehnte in Räumen verbracht, die bestenfalls über eine Feuerstelle verfügten, einen offenen Kamin oder dergleichen, aber mittlerweile … er war das einfach nicht mehr gewohnt. Trotzdem litt er natürlich nicht so unter der Kälte wie seine Mithäftlinge. Auch diesen Winter waren wieder einige an den für die Jahreszeit typischen Krankheiten gestorben, Bronchitis, Nieren- oder Lungenentzündungen. Sie steckten sich ständig wieder gegenseitig an, und er hörte auch jetzt noch immer irgendwo jemanden husten, während er in seiner Zelle darauf wartete, dass der Tag verging. Die Einzelhaft war der Preis, ein Teil des Preises, den er für den Mord an Bianchi bezahlte. Alle anderen durften zweimal täglich zum Hofgang hinunter in das Karree zwischen den Flügeln von Regina Coeli, aber er blieb zwischen seinen vier Wänden eingeschlossen. Trotzdem wurde er natürlich nicht so grausam sich selbst überlassen wie damals in Caen. Verglichen mit jenem Verlies war diese Haft geradezu komfortabel; er besaß eine Pritsche und eine Decke, ein Waschbecken und eine Toilettenschüssel, und sie versorgten ihn morgens und abends mit Nahrung, nicht üppig, aber es war auch keine Hungerration. Dazu öffneten die Wärter alle vier Stunden kurz die Klappe seiner Tür und prüften, ob er noch am Leben war. Selbstmorde  und andere ungeklärte Todesfälle in Gemeinschaftszellen  kamen in Regina Coeli häufig vor.


  Das wusste er aber nur, weil er die Gedanken der Wärter las. Die Männer sprachen niemals mit ihm, sie gaben ihm höchstens Anweisungen. Das zermürbte ihn, doch er schaffte es meistens, einfach den Mund zu halten, wenn sie ihn holen kamen. Sie kamen immer zu zweit und immer mit Waffen. Er hörte sie natürlich jedes Mal schon von weitem, der Steg vor den Zellen bestand aus Eisengittern, und ihre Schritte brachten die Stäbe zum Scheppern und Schwingen. Er hörte das nicht nur, er spürte es auch, denn das Metall seiner Zellentür vibrierte mit. Sogar ein ganz normaler Mensch ohne Drachengabe hätte gewusst, wann Wärter genau vor seiner Zelle stoppten. Sie wussten es genauso und erwarteten, dass er bereitstand, wenn sie die schwere Eisentür geräuschvoll aufschlossen. Das Metallblatt schwang zur Seite, und Scarpini, einer der etwas zugänglicheren Wärter, schnarrte: Mitkommen!


  Er streckte schweigend beide Arme vor und stellte sich breitbeinig hin. Sie legten ihm für den Weg zum Besucherzimmer immer Hand- und Fußfesseln an, absolut überflüssig. Aber Proteste oder Bitten wären auf taube Ohren gestoßen. Er sparte sich auch dieses Mal jedes Wort und ging genervt einfach mechanisch mit ihnen, in ihrem Tempo, sie polterten zu dritt den Gittersteg entlang und stiegen die Treppe hinab. Nicht in die Tiefe zu blicken, sie vielmehr zu ignorieren und seinen Magen unter Kontrolle zu halten, auch wenn ihm jedes Mal etwas seltsam wurde, das hatte er in Regina Coeli inzwischen perfektioniert.


  Das Besucherzimmer lag im Parterre, es war auch nur eine Einzelzelle, in der statt der Pritsche quer ein Tisch und zwei Stühle standen. Scarpini öffnete ihm und winkte ihn hinein. Er zwängte sich rechts am Tisch vorbei und setzte sich auf den Stuhl unter dem hohen Fenster, wie es von ihm erwartet wurde. Sobald er saß, öffnete Scarpini seine Ketten, nahm sie ihm aber nicht ab. Sein linkes Hand- und das Fußgelenk wurden im Gegenteil damit an den beiden Ringen, dem tiefen und dem hüfthohen, wieder festgeschlossen. Mittelalterlich, aber sein Anwalt, der auf dem Stuhl vor dem Tisch Platz nehmen würde, sollte sich dadurch sicherer fühlen. Jan kämpfte oft mit dem Wunsch, auszuprobieren, wie fest die Ringhaken wirklich in der Wand saßen, aber das Material bestand aus Eisen, und er war ziemlich sicher, dass ihm der Versuch schlecht bekommen wäre. Eisen bannte Drachen, und er wollte nicht riskieren, dass sie ihm daraus auch noch ein Halsband umlegten. Außerdem trat jetzt Monsignore Talavera von einem anderen Wärter eskortiert ein, und Jan und sein Anwalt machten sich darauf gefasst, gemeinsam im Besucherzimmer eingeschlossen zu werden.


  Wenn Sie Hilfe brauchen, Monsignore, wollen Sie bitte klopfen. Scarpinis Mienenspiel zu beobachten rettete Jan zwar nicht den Tag, aber es amüsierte ihn wenigstens ein bisschen. Der Wärter wusste wieder nicht, ob er seinem Standardsatz nicht doch das Gelobt sei Jesus Christus anfügen sollte, denn Talavera war nicht nur Jans Anwalt, sondern eben auch Priester. Er selbst machte darin keinen Unterschied, begrüßte ihn mit einer leichten Verbeugung und ehrlich erfreut. Gelobt sei Jesus Christus. Schön, Sie zu sehen.


  Talavera lächelte, zog den Nachschlüssel aus der Tasche, den er sich (widerrechtlich) hatte anfertigen lassen, und kettete ihn von der Wand los. Sie umarmten sich. Herzlichen Glückwunsch zu Ihrer Ernennung zum Monsignore und der Versetzung nach Rom!


  Talavera zog eine Grimasse. Der Titel bedeutet mir nichts, Conte Stolnik.


  Touché. Nun war er an der Reihe, das Gesicht zu verziehen. Er trug seit einigen Wochen, nach über hundert Jahren, wieder seinen vollen Namen: Jan Stolnik, Graf von Burgk und Freital. Rodrigo Guzman Talavera, Doktor der Theologie und Jurisprudenz, sein Anwalt, hatte quasi in einem Aufwasch mit Übernahme des Mandats endlich auch die Herausgabe seines Vermögens durch die Vatikanbank erstritten. Er besaß jetzt sagenhafte zehn Millionen Dollar auf einem neuen Konto (in der Schweiz). Einiges davon würden natürlich die Prozesskosten wegfressen, und der Rest nützte ihm dann auch erst einmal nichts. Aber dass Geld nicht alles war, dass es notfalls auch ohne einen Cent ging, das hatte er im zwanzigsten Jahrhundert gelernt.


  Ich bin bis heute gerührt und dankbar, dass Sie sich als Einziger nicht von mir distanziert haben. Seine sogenannten Freunde hatten ihn über Nacht nicht mehr gekannt, allen voran La Gazza. Der Reporter hatte eine Serie von Hetzartikeln veröffentlicht  über Perverse, die mit Flammenwerfern gegen Polizisten vorgingen , die zu einer Nachrichtensperre durch das Innenministerium geführt hatte. Jan verdankte letztlich auch La Gazza, dass die Öffentlichkeit von seinem Fall ausgeschlossen worden war. Die Klärung der Umstände des Todes von Commissario Bianchi war in Windeseile zur Geheimsache erklärt worden, in Rom schon nach ein paar Tagen vergessen gewesen, und wenn die Nixen nicht Talavera verständigt hätten, säße er jetzt wahrscheinlich immer noch ohne Geld in U-Haft und einem desinteressierten Pflichtverteidiger gegenüber. Doch durch das Eingreifen des Wasservolkes hatte ihn Talavera schon einen Tag nach seiner Verhaftung besucht und ihm frische Kleidung gebracht (er hatte noch den stinkenden Anzug mit den Brand- und Blutflecken getragen). Er erinnerte sich an die Begrüßung bis heute: Ich nehme Ihnen nicht die Beichte ab. Als Katholik und Geistlicher kann ich den Mord an Bianchi selbstverständlich nicht gutheißen, auch dann nicht, wenn ich unterstelle, dass es für Sie keine Möglichkeit gab, den Dämon auszutreiben und gleichzeitig den Menschen zu retten. Trotzdem dürfen Sie sicher sein, dass ich mich nicht davon leiten lassen werde, wenn ich Sie vor Gericht vertrete. Bitte nehmen Sie meine Hilfe an.


  Die ging jetzt ins vierte Jahr, und Talavera hatte sich damit im Vatikan bestimmt keine Freunde gemacht, besonders nicht in der Glaubenskongregation und bei Kardinalpräfekt Sirmione. Trotzdem hatte man ihn zum Monsignore befördert. Jan betrachtete seinen Anwalt nachdenklich. Er hatte Talavera nie verraten, dass er Gedanken lesen konnte. Nicht aus Falschheit, sondern weil er wusste, dass das Wissen um die Drachengabe viele Menschen schwer belastete. Leider war nahezu niemand frei von Ängsten, er könne sich über Beweggründe oder Wünsche amüsieren. Ach, wenn sie nur gewusst hätten, wie normal sie alle dachten! Und wie gut er sie verstand. Er hätte auch Talavera gern die Bürde erleichtert, die heute auf ihm lastete. Sein Anwalt musste ihn über den endgültigen Beschluss des Innenministers unterrichten.


  Es wird keinen Prozess geben. Der Minister hat ein Machtwort gesprochen, in Absprache mit der Glaubenskongregation. Es war vorbei. Jan wollte aber seinen letzten Freund in Rom nicht dadurch verletzen, dass er ihm ins Gesicht hinein sagte, dass er sich die Mühe sparen konnte, auszusprechen, was er längst wusste. Er sagte stattdessen: Talavera, ich bewundere Sie. Nicht jeder hätte die Nerven, bis heute zu mir zu stehen. Ich hoffe nur, man wird Sie deswegen nicht in irgendeiner Weise zurücksetzen oder gar bestrafen.


  Ahnt er es? Dass er verurteilt ist, weil er gerade heute davon anfängt? Wir sind nur Gott und unserem eigenen Gewissen Rechenschaft schuldig, Stolnik.


  Aber Sie sind Ihren Oberen doch zu Gehorsam verpflichtet?


  Talavera schüttelte den Kopf. Der Gehorsam steht nicht über der Liebe. Der Herr spricht: Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst, und unser Herr Jesus Christus saß mit Zöllnern und Pharisäern an einem Tisch und hat mit ihnen gegessen. Jemand muss für die eintreten, die gestrauchelt sind. Außerdem bezahlen Sie mich fürstlich.


  Seit Sie meinen Anspruch bei der Vatikanbank durchgesetzt haben, kann ich das ja auch.


  Ich hätte Sie auch verteidigt, wenn Sie mir dafür nur einen warmen Händedruck hätten geben können. Talavera lächelte. Und Sie wissen, dass ich mein Honorar der Armenfürsorge spende. Apropos: Gibt es etwas, das Sie brauchen? Seife? Rasierklingen?


  Danke, ich bin noch mit allem versorgt. Es war Geplänkel und half Talavera, die Courage zu sammeln und ihm den Entschluss von Richter und Staatsanwalt mitzuteilen. Vielmehr, was diese Herren und der Minister über seinen und Talaveras Kopf hinweg ausgehandelt hatten  ein unerhörter Vorgang, den der Anwalt und Priester als reinen Hohn empfand, während Jan im Gegensatz dazu nur mäßig erstaunt war. Verglichen mit dem ersten Prozess gegen ihn, 1897 in Paris, bemühten sich die Richter in Rom direkt noch um Menschlichkeit. Natürlich traf ihn das Strafmaß hart, aber andererseits hatte er nie damit gerechnet, ohne Haft davonzukommen. Auch wenn Bianchi ein Dämonendiener gewesen war: Mord blieb Mord.


  Lieber Talavera, ich sehe Ihnen doch an, dass Sie mir etwas mitteilen müssen.


  Nun, gestatten Sie, dass ich ein bisschen aushole. Es gab gestern offenbar eine interne Anhörung aller Beteiligten. Minus dem Angeklagten und seinem Anwalt.


  Talavera berichtete aus den Akten. Es ist natürlich ein Skandal, dass es sich überhaupt so lange hinzog, bis sich die Verantwortlichen entschließen konnten, das Verfahren wenigstens formal zu eröffnen.


  Weil ich seit über drei Jahren hier sitze? Nun, wir wissen beide, wie chronisch überlastet die italienische Justiz ist.


  Schon. Es mag vielleicht auch am Einfluss von Colonello Barnabà gelegen haben. Sie können sich denken, dass der Primo Dirigente der Polizia di Stato von Rom nicht gern gehört hat, dass fünf seiner Mitarbeiter, Bianchi und vier Unteroffiziere, an Folterungen und Vergewaltigungen beteiligt gewesen sein sollen. Aber Dutzende Fotos der Taten und sogar Super-8-Filme lassen sich nicht wegdiskutieren. Der Prozess der Mitverdächtigen steht übrigens noch aus. Für uns ist in der gesamten Angelegenheit eigentlich nur noch zu berichten  das allerdings fällt schwer ins Gewicht , dass wir die Leiche von Bianchis letztem Opfer nicht vorweisen konnten. Ich persönlich glaube Ihnen jederzeit, dass sich der Vorfall in der Cloaca Maxima so abgespielt hat, wie Sie ihn darstellen. Doch ohne augenscheinlichen Beweis steht unsere Argumentation, dass Sie Bianchi im Affekt getötet haben, auf sehr schwachen Füßen.


  Odettas Körper wurde in den Tiber geschwemmt. Beide Körper.


  Eine reine Schutzbehauptung, juristisch betrachtet. Rodrigo Guzman Talavera schüttelte betrübt den Kopf. Sehen Sie, inoffiziell erkennen der Staatsanwalt und der Richter an, dass Sie dem italienischen Staat praktisch einen Gefallen getan haben, indem Sie Bianchi ausschalteten. Aber nachdem sich das Innenministerium letztlich weigert, den Fall überhaupt zum Verfahren zu machen, bekommen wir auch keinen Prozess und keine Geschworenen, die wir günstig stimmen könnten. Wir könnten natürlich auf einem regelrechten Verfahren bestehen, indem wir uns an den Staatspräsidenten wenden. Mit Zeugenaussagen, Gutachten, dem ganzen Kram. Ich glaube aber, dass wir uns damit keinen Dienst erweisen.


  Es dauert dann alles nur noch viel länger. Wir müssten vielleicht auch beweisen, dass Stolnik wirklich ein Drache ist. Und das könnte ein Eigentor werden. Die Öffentlichkeit wäre entsetzt.


  Okay, wie also sieht der Handel aus? Er gab sich Mühe, mit locker auf dem Tisch übereinandergelegten Händen entspannt sitzen zu bleiben. Das Schlimme war dieses Mal nicht, dass er den Beschluss natürlich längst kannte oder die schiere Zeitverschwendung des Ganzen, die den Drachen in ihm ziemlich erboste. Er hatte verhindert, dass Bianchi weitere junge Frauen quälen und ermorden konnte, hatte einen Dämon, ja einen Diener Derer, die nicht sein dürfen aus dieser Welt verbannt. Doch er hatte dafür gemordet, wieder einmal einen Menschen getötet, und das verlangte Buße. Das sagte seine christliche Erziehung, darauf bestand der italienische Staat. Also? Wie lange schicken die mich hinter Gitter?


  Zwanzig Jahre. Das Gericht ist bereit, auf Totschlag im Affekt zu erkennen, und Sie werden die Haft auf Pianosa oder Gorgona verbüßen. Beide Inseln bieten Ihnen die Möglichkeit, zum Beispiel in der Landwirtschaft zu arbeiten. Sie hätten dort wesentlich mehr Freiheit als in einem Gefängnis hier. Darüber hinaus besteht die Option, dass Sie in einigen Jahren, wenn etwas Gras über den Fall Bianchi gewachsen ist, und bei guter Führung, wieder als Dämonenjäger aktiv werden könnten. Als John Long. Der Botschafter der USA hat das Innenministerium wissen lassen, dass Sie sich weiter als amerikanischer Staatsbürger betrachten dürfen. Sofern das nicht öffentlich wird.


  Wunderbar, offenbar sind sich also alle einig. Nur ich werde nicht gefragt. Er schüttelte den Kopf, sagte aber nichts mehr. Selbst Talavera war bei allem Einsatz für seinen Fall erleichtert über diesen Ausgang, und Jan machte ihm weiß Gott daraus keinen Vorwurf. Trotzdem fühlte er sich angepisst.


  Da ist noch etwas. Talavera grub einen Ring mit einem blauen Stein aus der Innentasche seines Jacketts. Diesen Ring brachte mir gestern eine kleine alte Dame. Graziella Ruscello sagte, sie habe ihn aus dem Tiber gefischt, und Sie wüssten schon.


  Graziella Ruscello? Geht es ihr gut? Ich habe die Nixen seit meiner Verhaftung nicht wiedergesehen. Es war ihm bewusst, dass ihn Talavera ablenken wollte, aber er war dafür dankbar. Zwanzig Jahre. Verfluchte zwanzig Jahre!


  Sie ist eine Nixe? Das hätte ich niemals gedacht. Sind Nixen nicht immer jung und schön? Übrigens weist die Gravur den Ring als Eigentum Pater Spiros aus. Er muss ihn zu seiner Primiz erhalten haben. Die alte Dame, die Nixe, sagte noch, dass alle klaren Edelsteine wie Diamant, Rubin und Saphir die Eigenschaft besäßen, Geheimnisse in ihrer Tiefe zu bergen. Können Sie mit dieser Information etwas anfangen?


  Lassen Sie mich sehen. Er nahm den Ring zögernd zwischen Daumen und Zeigefinger und versenkte sich in den blauen Stein. Es war schwierig, denn das Raunen der Gedanken von fast dreizehnhundert Gefangenen in Regina Coeli störte immer wieder seine Konzentration. Ihre geballten Emotionen, ihr Leid, der Hass, die Sehnsucht nach ihren Familien, ihren Frauen, nach Freiheit, der Drang unerfüllter Laster, alles zusammen wirkte wie Störfeuer. Aber er blendete sie mit Macht aus, und nach einer Weile empfing er doch einen schwachen Eindruck. Der Saphir enthält tatsächlich ein paar Spuren von Pater Spiros Geist, aber der Letzte, der ihn in der Hand hielt, hat den Edelstein mit seiner Verderbtheit besudelt.


  Bianchi?


  Eher einer seiner Mittäter. Für den Dämon selbst ist das Böse im Saphir nicht stark genug. Es scheint, jemand hat Pater Spiro den Ring nach dem Mord von der Hand gezogen und irgendwann später in den Fluss geworfen. Aber mehr kann ich nicht erkennen. Jan schüttelte den Kopf. Falls der Stein je Informationen über die anderen Blauen Adepten getragen hat, sind sie vollständig vergangen. Magie funktioniert leider nicht wie ein Magnetspeicherband im Computer.


  Sie bringen mich auf eine Idee. Schödel ist doch jetzt in der Glaubenskongregation tätig, und dort gibt es neuerdings auch ein Rechenzentrum. Sirmione denkt in dieser Hinsicht sehr fortschrittlich, er will alle Fälle von Häresie seit Gründung der Inquisition bis heute elektronisch erfassen lassen, um mit dem Computer schnell und bequem auf die Daten zugreifen zu können. Wenn ich meinen alten Freund nun bitte, die Namen aller Seminaristen in seinen Rechner zu füttern, die ungefähr gleichzeitig mit Pater Spiro an der Gregoriana studiert haben?


  Talavera, das ist hochgefährlich. Schödel wird den Braten riechen. Er war selbst Mitglied in Orden vom Sonnenkreuz, bevor er der Magie abschwor. Er wird Sie verraten.


  Das glaube ich nicht. Ein maliziöses Lächeln glitt über Talaveras Züge.


  Sieh an! Er weiß genau, was Schödel damals zu den gemeinsamen Schachpartien getrieben hat. Talavera konnte dessen Liebe zwar nicht erwidern, nicht in dem Sinn, dass er dem Älteren je gestattet hätte, ihm auf den Leib zu rücken, brutal gesagt, aber Jans Anwalt liebte Wahrhaftigkeit und fühlte sich gerade deswegen von Schödel verraten. Vor allem seit Talavera wusste, wie sein ehemaliger Schachpartner und die Inquisition Jan und die Blauen Adepten behandelt hatten. Lassen Sie das ruhig meine Sorge sein! Schödel hat bei mir noch etwas gutzumachen. Und ich halte viel von tätiger Buße. Talavera stand auf. Wir wollen zum Abschied beten, wie wir es immer tun. Er schlug das Kreuzzeichen über ihm, jetzt nicht mehr Anwalt, sondern ganz Priester, und Jan kniete vor ihm nieder.


  Padre nuestro, que estas en el cielo …


  Sie beteten oft gemeinsam in Talaveras Muttersprache, seit dieser herausgefunden hatte, dass Jan Spanisch sprach, ein etwas altmodisches Spanisch, denn er war zuletzt 1815 dort gewesen. Normalerweise schenkte ihm das Gebet Frieden, aber heute wühlte ihn der Tiefschlag von vorhin zu sehr auf. Er machte sich wenig Hoffnung, dass ihm die Blauen Adepten bei der Suche nach La Fiametta helfen konnten. Ein einzelner Magier, der irgendwo in Europa lebte, zog Dämonen und andere unreine Geister wie ein Leuchtturm an. Möglich, dass die wenigen Blauen Adepten dem Ansturm längst erlegen waren. Außerdem besaß Jan jetzt die Gewissheit, dass er wieder zwanzig Jahre in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt sein würde. Er sprach das Gebet mit Talavera zu Ende, dankte ihm für den Segen und stand auf. Wollen Sie mich bitte wieder festschließen? Ich glaube, wir sollten die Wachen gerade jetzt nicht unnötig erschrecken.


  Wahrscheinlich haben Sie recht.


  Kapitel 9


  Rom, Trastevere, Via della Lungara 29; Montag, der 31. März 1980, immer noch in der Einzelzelle, in den frühen Morgenstunden.

  



  Die letzten sechs Jahre war nichts geschehen. Nichts! Nothing, niente, nada. Talavera war inzwischen vom Monsignore zum Bischof von Catania avanciert und hatte sein Mandat niederlegen müssen, und Jan saß immer noch in Regina Coeli und wartete. Glaubte er noch daran, dass sie ihn auf eine dieser Gefängnisinseln verlegten? Nein. Er bekam den Himmel wahrscheinlich so bald nicht mehr zu sehen. Der Name seines Gefängnisses bedeutete Königin der Himmel, aber er sah nichts davon. Das helle Fensterviereck in der Außenwand seiner Zelle lag in unerreichbarer Höhe, und die Helligkeit konnte bei den vielen Neonleuchten an Roms Straßenrändern genauso gut Tag wie Nacht sein. Er steckte tief zwischen dicken Mauern, eingeschlossen hinter einer Eisentür, die er nicht aufbrechen konnte. Draußen vor der Anstalt lag der Tiber, pulsierte das Leben. Motorroller knatterten vor Regina Coeli, Autos fuhren daran entlang, hupten in Fanfaren, oder es ertönten Polizeisirenen. Die Stadt schlief nie, doch er saß hier wie lebendig eingemauert. Auch wenn die Wärter inzwischen ein wenig zugänglicher geworden waren, sprach er doch mit ihnen kaum ein Wort. Er konnte es nicht, er wollte sich mit keinem anfreunden. Das Schweigen der langen Tage und Nächte, die er eingeschlossen verbrachte, wäre sonst unerträglich geworden.


  Noch mehr peinigten ihn aber die Gerüche Roms. Er hätte es niemals geglaubt, doch wenn es regnete, löste die erdige Feuchtigkeit, die in seine Zelle wehte, unglaubliche Sehnsucht in ihm aus. Oder der Lorbeer und die Mimosen. Tagsüber überdeckten Autoabgase den feinen Duft, aber nachts drang er in bittersüßen Wolken bis zu ihm. Die Büsche mussten groß und alt sein und irgendwo ganz in der Nähe blühen. Er vermutete, dass sie im Botanischen Garten standen, der nur wenige Querstraßen entfernt lag und auch mitten in der Stadt die Vögel anzog. Eine Nachtigall sang dort, klar und hoch, und ihr Zwitschern klang genau wie das Lied, das La Fiametta an jenem denkwürdigen ersten Abend in Venedig gesungen hatte.


  Wie 1774, im Januar, befindet er sich auf einmal nicht mehr zwischen Mauern. Rund um ihn rauscht ein Schilfmeer. Sonne glitzert auf einem breiten Strom, an seinem Ufer stehen Palmen und riesige, uralte Tempel. Dort im Heiligen Bezirk schüttelt ein Vogel mit goldenem Rücken und leuchtend roten Schwingen sein Gefieder. Sie ruft nach ihm.


  Verzweiflung packte ihn. Er sprang auf, schwang sich mit rauschenden Schwingen hoch aus der Dunkelheit seiner Zelle zu dem Fenster, wo er sich am Eisengitter festklammerte und auf den schmalen, sehr schmalen Sims kroch. Er presste die Stirn gegen das kalte Metall, doch die Nacht zeigte ihm keine Bäume, nur einen weiteren Gefängnistrakt. Mauern lagen gegenüber, sie verstellten den Blick in den Himmel, und schwarze Fenster gähnten ihn an. Trotzdem war in Regina Coeli und den Straßen davor Seltsames im Gang. Ungewöhnlich viele Wachen patrouillierten im Haus, die Hunde in diesem Viertel Roms bellten wie verrückt, eine große Katze fauchte, und dann heulte ein Tier, von dem er hätte schwören können, dass es ein Wolf war. War heute etwa Vollmond? Gab es Werwölfe in Rom? Der Wolfslaut beschwor eine andere, beinahe glückliche Zeit herauf, in der er auf Bellefleurs Spur nächtelang durch die Fagne Tirifaye gejagt war. Aber damit, mit Freiheit, war es für ihn vorbei, mindestens für die nächsten zwölf Jahre. Menschen und ihre Gerechtigkeit! Er geriet in fürchterliche Wut, rüttelte am Fensterkreuz, brüllte, spuckte Feuer. Aber das verdammte Ding saß fest. Die Eisenstäbe gaben und gaben nicht nach, und schließlich wurde ihm bewusst, wo er hing  und ihn verließ alle Kraft. Er hatte vergessen, dass Eisen Drachen bannte.


  Er konnte es ohne böse Folgen berühren und sogar schmieden, damit arbeiten, doch die Stäbe waren tief ins Mauerwerk getrieben  und er hing hoch über dem Fußboden und musste irgendwie wieder herunter. Seine Hände wurden schweißnass. Regina Coeli war ein uraltes Haus mit sechs Meter hohen Gewölben und geschliffen glatten Wänden. Dazu hatte man die Fenster nach der Umwandlung des Klosters in ein Gefängnis zu zwei Dritteln vermauert, die verbleibende, sehr schmale Öffnung lag über vier Meter hoch. Er konnte sich nur fallen lassen und rauschte die Wand hinunter mit einem sehr flauen Gefühl, fiel scheußlich tief. Gott, er hasste das! Aber er landete unversehrt und verstauchte sich noch nicht einmal einen Knöchel. Er wischte sich die Hände an den Hosen trocken und wartete darauf, dass er wieder zu Atem kam.


  Nach einer Weile siegte aber doch die Neugier. Er legte den Kopf in den Nacken und starrte auf das helle Rechteck in der Finsternis hoch über ihm. Dort oben hatte er noch vor wenigen Minuten tatsächlich gehangen. Er konnte es kaum fassen. Jetzt spürte er seine Schwingen nicht mehr, und der wilde Vogel, der ihn in die Höhe gelockt hatte, war auch verstummt. Dafür hörte er jetzt unten auf der Straße eine Männerstimme rufen.


  Jean? Wo bist du, Onkel Jean? Ich weiß, dass du irgendwo da drin bist. Antworte mir!


  Jean? Onkel Jean? Er hielt vor Verblüffung den Atem an. Der Einzige, der ihn je so genannt hatte, war Loulou gewesen, der Sohn des Werwolfs Amedée Bellefleur. Und der Mann unten hat französisch gesprochen. Es könnte stimmen. Aber wie kommt Loulou hierher? Er sprang wieder hoch, vergeblich, und noch einmal, mit genauso wenig Erfolg. Sich bewusst hinaufzuschwingen, ohne darüber nachzudenken, das funktionierte leider nicht. Er hatte niemals Gewalt über seine Flügel besessen, aber die Angst, zu spät zu kommen, dass Loulou weggehen könnte, trug ihn dann doch hoch. Er riss sich dieses Mal schmerzhaft die Krallen an den Wänden und bekam das Eisengitter nur mit viel Glück zu fassen. Doch irgendwie schaffte er es wieder auf den Sims. Er rief panisch in die Nacht: Loulou?


  Ich dachte schon, du kennst mich nicht mehr. Er hörte unter sich den Werwolf lachen. Bleib, wo du bist, wir holen dich!


  Halt! Doch auf der Straße trabten bereits Füße davon. Vier, acht, zwölf. Vierzehn? Drei Werwölfe und ein Mensch? Der starke Geruch, der zu ihm hochwehte, nicht ganz Mensch, nicht ganz Tier, enthielt eine fremde Note, und wenn er das Katzengebrüll bedachte, konnte sie von einem Werpuma stammen. War ein Bruder von Bobby Cold Springs bei Loulou? Drei Werwesen also, und wer war der vierte, der Mensch? Gleich darauf schalt sich Jan selbst einen Narren. Natürlich! Loulou hat sich nicht gewandelt. Als Wolf kann er nicht reden! Er hing ziemlich unglücklich am Fenster, jetzt durfte er ein zweites Mal in dieser Nacht vier Meter in die Tiefe springen, und weil das noch nicht schlimm genug war, machte er sich auch noch größte Sorgen um Loulou und dessen Freunde. Er wusste, dass heute Nacht zwanzig Mann Dienst taten, und erkannte jetzt auch, dass sie genau vor diesem Ereignis gewarnt worden waren. Um Gottes willen, vier Gestaltwandler konnten es unmöglich mit der gesamten Mannschaft Bewaffneter aufnehmen. Er lauschte und brauchte nicht lange auf die Katastrophe zu warten.


  Eine Explosion erschütterte das Gebäude, und gleich darauf noch eine. Er spürte mit bösem eigenen Schrecken, wie dreizehnhundert Gefangene erschraken. Die geschlafen hatten, wachten auf, und die, die aus den verschiedensten Gründen gerade munter waren, wurden wütend. Es dauerte keine Minute, bis Männer schrien, brüllten, tobten und mit Essgeschirren, Fäusten, Füßen gegen die Eisentüren ihrer Zellen schlugen. Auf den Gitterstegen davor donnerten Männerstiefel kreuz und quer, bis in den Keller hinunter, bis zum Dachgeschoss hinauf. Offenbar wussten die Wärter nicht, wo die Angreifer eingedrungen waren, oder Loulous Überfallkommando griff von mehreren Seiten an. Entsetzens- und Schmerzensschreie marterten Jan, auch Todesschreie, und er zuckte unter jedem zusammen. Schüsse knallten, und mittendrin heulte und lachte ein Wolf. Ein anderer jaulte, und eine große Katze brüllte. Barmherziger Gott, beschütze alle im Haus! Er ließ sich neben der Tür gegen die Wand fallen. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals.


  Er stand stocksteif, zitternd vor Kampffieber. Besser, mit Loulou zu sterben als zwanzig Jahre ... verflucht! Er war unsterblich. Wenn dieser Befreiungsversuch schiefging, würden sie Loulou und seine Gefährten erschießen, und er blieb wieder einmal allein zurück. Trauer überwältigte ihn. Selbst wenn Werwesen vielleicht eine längere Lebensspanne geschenkt war als Menschen  und er wusste das nicht , würde er Loulou überleben. Wie er alle überlebt hatte, die jemals seine Freunde gewesen waren. Leid überwältigte ihn.


  Habe ich es dir nicht gesagt? Unsterblichkeit hat ihren Preis. Er schob die spöttische Stimme in seinem Kopf ärgerlich beiseite und lauschte angespannt. Die Kampfgeräusche im Haus ließen nicht nach, aber der restliche Lärm ging zurück. Die meisten Gefangenen hatten inzwischen begriffen, dass die Eindringlinge vor ihren Zellen die Wärter aufmischten. Sie lauschen auch. Die schiere Ballung Hoffnung ließ Jan ächzen. Loulou ist verrückt, vollkommen verrückt, aber hoffentlich nicht so geistesgestört, dreizehnhundert Gefängnisinsassen auf Rom loszulassen. Er tigerte in seiner Zelle umher, zerrissen zwischen Hoffnung und Pflicht. Er musste von Rechts wegen die Strafe für den Mord an Bianchi auf sich nehmen, aber das war Menschengesetz, und er war ein Drache. Die spöttische Stimme in ihm sagte: Merkst du jetzt allmählich, welchem Irrtum du ständig wieder aufsitzt? Sie verstehen dich nicht, können dich nicht verstehen.


  Das Warten war schlimm und wurde schier unerträglich. Doch nach und nach verstummten die Schüsse und die Schreie, dafür erreichten die lärmenden Stiefeltritte eines Mannes und weiche Pfoten die Gitterstege vor seiner Zelle. Er trat zurück, als draußen auf dem Gang ein Dieselmotor startete. Eine Metallsäge fraß sich kreischend durch die Angeln seiner Zellentür, es fing an zu rauchen und nach verbranntem Eisen zu stinken, Funken sprühten, doch einmal im Leben juckten sie ihn nicht. Er trat zurück bis ans Fenster, die Eisentür fiel mit einem gewaltigen Krachen in seine Zelle hinein. Ein bärtiger Riese mit sehr blauen Augen stürmte lachend auf ihn zu.


  Das Gedankenmuster war das von Loulou, doch er hätte ihn fast nicht mehr erkannt. Der schlanke Junge von damals war ein ausgewachsener, großer und breitschultriger Werwolf geworden. Loulou schlug ihm auf die Schulter. Los, Jean, komm!


  Sein junger Freund  Loulou war nach wie vor über zweihundert Jahre jünger  zog ihn aus der Zelle, ließ die knatternde, stinkende Eisensäge einfach liegen, und sie rannten zu fünft Richtung Treppe, Loulous Freunde und er, zwei graue Wölfe und ein Puma. Hatte er es sich doch gedacht! Neben ihm wandelte sich auch Loulou, Hemd und Hosen rissen, der Werwolf lief aus den Fetzen einfach heraus, und Jan sprintete hinterher. In Regina Coeli herrschte Chaos. Er zählte im Rennen insgesamt zehn bewusstlose, sechs schwerverletzte und leider auch drei tote Wärter und noch einen aschfahlen, der in einer Ecke kauerte, den Kopf mit beiden Armen schützte und am ganzen Leib bebte. Der arme Kerl war völlig verstört, wagte keinen Blick und hatte sich eingekotet und bepisst.


  Jan sprang die letzte Treppenstufe hinunter. Die Gefangenen in den Zellen tobten jetzt erst recht, als sie merkten, dass niemand ihnen die Freiheit schenkte. Vor dem Gefängnis gellten Sirenen, auf der Straße näherten sich Polizeiautos mit Blaulicht, ein haariger Männerarm griff um eine Hausecke, und Loulou zerrte Jan in eine schmale Seitenstraße und außer Sicht. Er rannte zwischen dunklen Häusern neben dem Werwolf weiter, der sich dabei wieder in das Tier verwandelte und noch an Tempo zulegte. Loulous graue Brüder rannten vor ihnen, und der Puma deckte ihre Straßenseite. Ihr kleines Rudel folgte einem verwinkelten Kurs durch Trastevere, sie ignorierten die Brücke der Tiberinsel und zwei weitere und überquerten den Fluss lieber auf der Eisenbahnbrücke. Ein gefährliches Wagnis, doch das Glück war ihnen hold, es kam kein Zug, und knapp danach, in einer Jan fremden Straße, sprang der Werpuma auf einmal mit einem unglaublichen Satz über eine Gartenmauer und verschwand. Kurz darauf  sie rannten jetzt auf die Via Ostiense zu  bog auch einer der beiden grauen Wölfe ab, stadteinwärts, und an der nächsten Kreuzung machte ihm der zweite das Manöver nach. Dass sie sich teilten, sollte wohl etwaige Verfolger verwirren. Es gab aber keine, Jan konnte es Loulou nur nicht mitteilen, denn er war vollauf mit Rennen beschäftigt. Sie hetzten stadtauswärts weiter, an der Cestuspyramide und dem Campo Santo Acattolico vorbei, auf dem Keats begraben lag. Jan keuchte, atmete mit offenem Mund, trotzdem fiel er zurück. Schnelligkeit war ihre einzige Chance, doch er konnte einfach nicht mehr, und der Wolf kehrte auf der Stelle um. Loulou biss ihn zart in eine brennende Wade.


  Schon klar!, ächzte er. Sie liefen weiter, langsamer dieses Mal, nur noch im Trab und, was ihn betraf, vollkommen außer Atem. Die Flucht durch Rom kostete ihn alle Reserven. Sie befanden sich jetzt ungefähr auf Höhe der U-Bahn-Station Garbatella, im Rom der Hochhäuser und Mietskasernen, westlich der Via Cristofero Colombo, die sechsspurig aus der Stadt herausführte. Louis Bellefleur, Rudelchef der Werwölfe Kanadas, fraß in mühelosem Wolfsgang die Meilen, während Jan nur noch vorwärts taumelte. Als Loulou schließlich in eine Seitenstraße abbog und vor einer unscheinbaren Trattoria anhielt, musste er ihn stützen. Der Werwolf wandelte sich in den Menschen und klopfte an die Tür. Jan rang nach Luft. Sein Herz pochte hart und schmerzhaft, es flimmerte ihm vor den Augen, am Rand seines Gesichtsfelds zog Schwärze auf, und Rauschen füllte seine Ohren. Er hörte kaum, was Loulou sagte. Der Werwolf redete mit einer jungen Frau, die wie ein Geist plötzlich in der offenen Tür stand. Sie war blond, und sie sprach ihn mit seinem Namen an, umarmte und küsste ihn, und er wusste, dass er sie kannte. Aber die logische Schlussfolgerung daraus verweigerte ihm sein ausgelaugtes Hirn.


  Loulou zog ihn in die Trattoria und an einen Tisch. Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und griff gierig nach dem Becher Wasser, den sie ihm gab. Er stürzte es die Kehle hinunter, ihm war heiß und übel bis zum Kotzen, er spie das Wasser wieder aus. Aber Loulou packte seinen Nacken und zwang ihn, noch einen Becher Wasser und noch einen hinunterzuwürgen. Du musst abkühlen!


  Wunderbarerweise stimmte das. Nach dem zweiten Becher ging es ihm schlagartig besser. Sein Blick klärte sich, er sah wieder scharf und erkannte, dass er im Haus einer Nixe saß. Die Blonde trug ihr Haar lang und offen. Wie es Graziella Ruscello jetzt wohl geht? Der Werwolf grinste ihn an. Du bist ziemlich außer Form, weißt du das? Kann mich nicht erinnern, dass dich diese paar Kilometer früher auch nur außer Atem gebracht hätten. Aber das wird schon wieder. Ruh dich jetzt erst einmal aus. Bei Odetta sind wir sicher.


  Odetta? Aber die ist doch …. Nein, halt, Nixen und Sirenen sind unsterblich. Gott sei gelobt, sie hat es überlebt. Guter Gott, eine Sirene, die gemeinsame Sache mit einem Werwolf macht! Weiß Loulou, in was sie sich verwandelt? Wahrscheinlich nicht. Wo bleiben eigentlich deine Leute? Kommen Sie noch?


  Bist du wahnsinnig? Kein Gedanke. Die sind auf dem Weg in die Via Flaminia Nuova. Das ist im Norden von Rom. Wir sind dort auf einem Campingplatz. Loulou rutschte auf seinem Stuhl herum und blickte immer wieder zu Odetta, und Jan erkannte, dass den Werwolf der Vollmond quälte. Loulou erinnerte ihn auf einmal sehr an seinen Vater. Den trieb es um diese Zeit im Monat immer ins Bordell, und ich fürchte, er war dort nicht der Rücksichtsvollste. Loulou sagte: Wir schlafen in Wohnwagen. Ich liebe es, wenn sich das Bett mit mir bewegt. Er grinste wölfisch. Solltest du auch mal probieren.


  Loulou, ich habe drüben in den Staaten jahrelang in einem Wohnwagen gelebt.


  Dann brauche ich dir ja nichts vorzuschwärmen. Odetta bringt uns gleich Wein. Und dann möchte ich ein Bad. Du könntest auch eines gebrauchen. Loulou legte den Kopf schief und folgte der Sirene mit Blicken, als sie hüftschwingend zu der Theke im Hintergrund der Trattoria ging. Aber dann bemerkte der Werwolf, dass ihn Jan beobachtete, und zog eine Augenbraue hoch. Passt dir irgendetwas nicht, Jan?


  Alles okay. Abgesehen davon, dass Odetta tot war, als ich sie zuletzt sah, und dass ich mit ihr vorsichtig wäre nach allem, was ihr Bianchi angetan hat. Woher kennt ihr euch eigentlich, du und Odetta?


  Wir kennen uns leider noch gar nicht. Ich habe sie gestern Abend das erste Mal kurz getroffen, bevor wir aufbrachen, um dich zu befreien. Die alte Dame, die uns am Flughafen abholte, gab mir die Adresse dieser Trattoria. Sie sagte, du kennst sie. Sie heißt Graziella Ruscello. Loulou fuhr sich nervös durchs Haar, und Jan machte sich noch ein bisschen mehr Sorgen. Er spürte Loulous Verlangen, und er hätte die Hand dafür ins Feuer gelegt, dass auch die Sirene genau wusste, wie gern der Werwolf ihren Körper mit Händen, Lippen und Penis erkundet hätte. Aber die Odetta Fontana, an die er sich von seinen Partys in der Via Merulana erinnerte, hatte sich verändert. Damals wäre sie es gewesen, die Loulou auffordernde Blicke zugeworfen hätte. Doch die Wirtin der Trattoria Fontana reagierte nicht. Das hieß  nicht auf den Werwolf. Oder bildete er sich ein, dass sie … Steckte ihn Loulous Erregung etwa an?


  Loulou  du kannst mir das auch morgen erzählen.


  Es ist fast Morgen! Und ich kann bei Vollmond sowieso nicht schlafen. Sein Freund schüttelte den Kopf. Also, ich bekam die Nachricht von einigen Kelpies an der Hudson Bay. Das Wasservolk steht in allen Ozeanen und Flüssen miteinander in Verbindung, und sie wussten natürlich alle, dass ein Drache in Rom in Schwierigkeiten steckte. Es dauerte nur leider eine ganze Weile, bis auch ich davon erfuhr. Und da dachte ich, ich sollte besser nach dir sehen. Er kratzte sich nervös im Nacken. Tut mir leid, das mit dem Kollateralschaden in Regina Coeli. Es war eigentlich ausgemacht, dass heute Nacht nur zwei Wärter Dienst haben sollten.


  Mit wem?


  Mit dem Innenminister. Soweit ich es verstanden habe, schläft er mit einer von den Nixen. Der Werwolf zuckte mit den Schultern. Leider hat der gute Mann sein Versprechen nicht gehalten. Entweder hat er seinen Leuten keine Anweisung gegeben, oder er hat uns im Gegenteil sogar in die Pfanne gehauen. Es ist immer dasselbe mit Menschen. Das klang nach schlechten Erfahrungen.


  Jan strich sich das verklebte Haar aus der Stirn. Sein Hemd und seine Hosen waren schweißdurchtränkt und nun ziemlich klamm; er fing an, die Morgenkühle zu bemerken. Ein Bad und frische, trockene Kleidung wären ihm jetzt tatsächlich sehr willkommen. Er war auch immer noch sehr durstig und in vieler Hinsicht genauso hungrig nach Ablenkung und Entspannung wie der Werwolf. Doch jetzt kam Odetta endlich mit Gläsern und Wein von der Theke zurück. Sie schenkte ihm und Loulou ein und lächelte den Werwolf an. Na endlich! Jans verkrampfte Schultern entspannten sich ein wenig.


  Prost!, sagte Loulou und trank sein Glas in einem Zug aus. Nur damit du die Lage richtig einschätzt: Die zwanzig Mann, die du im Gefängnis zweifellos gezählt hast …


  Zehn k.o., sechs schwer verletzt, drei Tote …


  … und einer, der gemerkt hat, dass Feigheit die bessere Tugend ist. Aber sogar der war mit Silbermunition bewaffnet. Sie haben nur nicht schnell genug geschossen. Ich schätze, die Idee war, dass wir bei der Befreiungsaktion alle zusammen draufgehen sollten, quasi in einem Aufwasch.


  Das kam ja eher andersherum.


  Jan, Menschen zu töten macht mir keinen Spaß. Aber wenn man uns angreift, verteidige ich mich. Du kennst das. Du weißt genau, wie das läuft. Sobald wir drin waren, war es zu spät für Verhandlungen. Davon abgesehen, dass du das Zeitfenster kennst.


  Ich weiß. Du konntest deine Leute nur bei Vollmond als Wölfe bis vor Regina Coeli laufen lassen. Und selbst das war ein Risiko, von dem ich nicht weiß, ob ich es eingegangen wäre. Habe ich schon danke gesagt? Also, ich danke dir.


  Letztlich war er froh, dass ihn der Werwolf herausgeholt hatte. Er drückte ihm die Hand.


  Jederzeit! Loulou seufzte. Odetta beugte sich vor, um ihm ein weiteres Mal Wein einzuschenken, und zeigte ihm dabei den Ansatz ihrer vollen Brüste. Wieder lächelte die Nixe, und dann drehte sie den Kopf zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Badest du mit uns, Jan?


  Die Berührung lieferte ihm den letzten Beweis, dass genau die Odetta mit ihm sprach, die er als Tote in der Cloaca Maxima dem Fluss übergeben hatte. Sie konnte nicht sterben, so wenig wie er, und kannte den Preis dafür. Ihr blieb kein Geliebter, und falls sie mit einem Mann Kinder bekam, starben sie wie er. Und in ihrem speziellen Fall musste sie für die Ewigkeit mit der Erinnerung an Folter und Vergewaltigung leben.


  Bianchi war nicht der Erste, sagte sie leise. Und ich bin in der Cloaca Maxima auch nicht zum ersten Mal gestorben. Sie zog ohne jede Vorwarnung ihr Kleid über den Kopf und setzte sich ihm nackt auf den Schoß. Begehren regte sich tief in seinem Unterleib, aber er sah nun auch die Ketten kleiner weißer Narben aus nächster Nähe, die über ihren ganzen Körper liefen. Überall, wo das Fleisch besonders empfindlich war und die Haut dünn, zum Beispiel rund um ihre Brustwarzen, endeten die Ketten in eng eingebrannten Spiralmustern. Obwohl er selbst unter der gleichen Folter eher vor Lust als vor Schmerzen geschrien hätte, wurde ihm bei diesem Anblick beinahe schlecht. Er konnte auch kaum die weiße Linie ansehen, die sich von ihrem Brustbein bis fast zum Jochbein zog.


  Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihr Herz. Danke, dass du es mir in die Brust zurückgelegt hast, flüsterte sie, und damit küsste sie ihn. Das Gefühl ihrer weichen Lippen mischte sich seltsam lustvoll mit dem Stromschlag der Enttäuschung, den er von Loulou empfand. Er schob Odetta sanft von seinem Schoß. Odetta, wenn wir mit dir baden  ich weiß, wie deine wahre Gestalt aussieht, aber Loulou kennt dich nicht als Sirene. Er könnte erschrecken.


  Ein seltsamer Ausdruck glitt kurz über ihr Gesicht, halb amüsiert, halb verletzt. Ihr könnt gut miteinander, wie? Er rettet dich, und du beschützt ihn. Keine Sorge, Jan. Anders als Graziella, die eine Quellnymphe ist und sich nur im Wasser wirklich fühlt, ist mein Bereich das Ufer, und ich jage an Land. Ich werde mich nicht verwandeln, denn ich möchte euch als Frau fühlen. Jetzt kommt endlich.


  Es klang zornig, und Loulou, der ein mindestens so feines Gespür für Untertöne besaß wie er, sah ihn fast erschrocken an. Der Werwolf griff über den Tisch und nach seiner Hand. Bist du sicher? Ich meine: wahnsinnig gern. Ich weiß, dass du meine Gedanken liest. Natürlich bin ich scharf auf sie. Bei Vollmond muss ich einfach … ich brauche es dringend. Und du, ich möchte am liebsten auch mit dir ... ach verdammt, Jan!


  Es ist nicht das erste Mal, Loulou. Er erwiderte seinen Händedruck. Es war allerdings sehr, sehr lange her, dass er sich mit einem anderen Mann die Frau geteilt hatte. Zuletzt mit einem seiner Prinzen-Brüder aus dem kurfürstlichen Haus Sachsen, er wusste gar nicht mehr, mit welchem. Aber Odetta war bereits durch die Tür hinter der Theke verschwunden, und sie beeilten sich, ihr zu folgen. Loulou rannte praktisch.


  Odetta winkte ihnen vom Hof aus zu. Sie stand vor einer wohlerhaltenen antiken Zisterne, die nun ein ganzer, neu erbauter Häuserblock umschloss. Die Sirene besaß kein Nymphäum zusätzlich zu einer Quelle oder einem Wasserlauf im Keller ihres Hauses wie Graziella Ruscello, deren Nachname eben dies bedeutete: Bach. Da die Sirene Fontana hieß, hätte er auf einen Brunnen gewettet, ein Quellheiligtum. Ich kann nicht mehr in meinen Brunnen zurück, sagte sie. Du hast Bianchi ausgelöscht, und ich fürchte die Rache Derer, die nicht sein dürfen. Wenn ich mich an lebendigem Wasser aufhalte, könnten sie mich aufspüren. Meine Schwestern und die Königin der Meere weben zwar magische Netze zu unserem Schutz vor allen Küsten, aber Stürme und die Eisenschiffe der Menschen zerreißen sie immer wieder.


  Regenwasser bietet dir Sicherheit?


  Es ist besser als nichts. Wenigstens können wir darin baden.


  Sie schritt die Stufen zum Eingang hinunter, und er folgte nachdenklich, während der Werwolf ihn überholte. Loulou sprang der Sirene mit einer Eile nach, die viel darüber verriet, wie nötig er es hatte.


  Drinnen war es feucht und dunkel, und ein Schild warnte die Anwohner, dass der Beckeninhalt kein Trinkwasser sei. Die Zisterne speiste sich tatsächlich ausschließlich durch das Auge des Gewölbes, das dem Himmel offen stand und Regenfälle einließ. Odetta tummelte sich bereits im Wasser, ihr heller Körper war schön anzusehen, wie sie im Becken Kreise schwamm, mal einen Arm hochstreckte und ein Bein und dann wieder anmutig abtauchte.


  Sie ist toll! Jan wurde gewahr, wie dicht Loulou neben ihm stand. Er umarmte ihn spontan. Unsereins besiegelt Freundschaft, indem wir miteinander rennen und jagen und mit Paarung, sagte der Werwolf leise. Du zuerst oder ich?


  Wie Odetta will.


  Und ich wähle euch beide! Die Sirene lachte, sprang wie ein Delphin aus dem Wasser, schlug einen gehockten Salto und tauchte wieder ein. Der Einschlag ihres Körpers löste eine Flutwelle aus, und Wasser spritzte nach allen Seiten. Loulou machte die Dusche nichts aus, er lachte nur übermütig, aber Jan steckte noch in seinen Gefängniskleidern, und die trieften jetzt. Er fing an, sein Hemd aufzuknöpfen, und sah dabei Odetta zu, die jetzt Bahnen von einem Rand des Beckens zum anderen schwamm. Sie kraulte, aber absurd hoch, und zeigte ihm und Loulou mit jedem Beinschlag ihre Pobacken, die sich wie helle Halbmonde aus den Wellen hoben. Am Ende der letzten Bahn schwang sie sich auf den Beckenrand, stemmte beide Arme weit nach hinten und zeigte ihnen ihre vollen Brüste.


  Sie plätscherte mit den Füßen. Nun, ihr beiden  warum seid ihr noch nicht im Wasser?


  Er streifte seine Unterhose ab, und Loulou packte ihn, und sie warfen sich beide in das Becken, wo ihn der Werwolf ohne Vorwarnung durchknetete. Kräftige Hände griffen überall zu, brutal in seinen verkrampften Schultern, überraschend feinfühlig an den Genitalien, es war halb Ringkampf und halb Massage, und sie lockerte und erregte ihn gleichermaßen. Er empfand das als sehr, sehr angenehm. Doch als ihn Loulou umdrehen wollte, wehrte er sich.


  Du kehrst niemandem den Rücken zu, was? Der Werwolf boxte ihn gegen die Brust.


  Du vielleicht?


  Stimmt, auch wieder wahr.


  Odetta lachte. Die Sirene reichte ihnen große Frotteehandtücher, als sie aus der Zisterne stiegen, und forderte Loulou auf, sich bäuchlings auf das breite Steinufer des Bassins zu legen. Sie rubbelte ihm den Rücken trocken, und der Werwolf seufzte zufrieden und entzückt. Jan sah, dass seinem Freund ein Aalstrich von den Schulterblättern bis zum Kreuzbein lief. Loulou war auch als Mann sehr behaart, aber entlang seiner Wirbelsäule wuchs die schwarze Wolle dichter.


  Was? Hast du noch nie einen nackten Werwolf gesehen? Loulou drehte sich auf die Seite und machte Odetta Platz, die sich ohne Ziererei neben ihn legte. Sie küssten sich, und Jan genoss es, ihnen dabei zuzusehen. Der Werwolf war ein wesentlich zärtlicherer Liebhaber, als er sich das nach der kurzen Balgerei von gerade eben vorgestellt hatte. Loulou streichelte die Sirene sanft, aber dann griff er über sie hinaus, verschränkte seine Finger mit Jans und zog ihn auch mit auf das Steinlager. Odetta drehte sich sofort zu ihm, schmiegte sich an ihn und wollte auch von ihm geküsst werden, während Loulou die Gelegenheit nutzte, sich von hinten an ihr zu reiben. Er knabberte dabei an ihrer Schulter  sanfte Bisse, die keine Male hinterließen  und ließ Odetta in Jans Armen vor Vergnügen leise schaudern.


  Sie beißen, das konnte er auch, aber er wusste einen besseren Ort. Er beugte den Kopf und leckte ihre rechte Brustwarze, deren Spitze ein weißliches Mal krönte. Jan dankte allen Göttern der See, dass Bianchis Untaten Odetta nicht mehr verunstaltet hatten, die Narben erhöhten sogar ihre Reize, und sie hatten offensichtlich nichts von ihrer Empfindungsfähigkeit zerstört. Sie stöhnte, aber als er aufhörte, zog sie seinen Kopf wieder zu ihrer Brust. Ihre Brustwarze hatte sich zu einer kleinen Knospe verhärtet, und das ermunterte ihn. Er legte ihr die Hand auf die Hüfte, und Loulou zog diese Hand auf seinen Hintern, damit er spüren konnte, wie heftig die Muskeln des Werwolfs arbeiteten. Odetta drehte sich zurück auf den Rücken, und sie legten sich spontan und gleichzeitig zu ihr, saugten beide an ihren Brüsten. Sie wand sich unter ihren Händen, leise flüsternd vor Vergnügen, und schlang die Arme um ihn und Loulou. Der Werwolf griff nach seiner Hand und küsste ihm die Finger, er hatte aber schon verstanden und überließ ihm den Anfang. Odetta besaß als Sirene keine Schambehaarung, ihr Venushügel war absolut glatt und schön gewölbt, und Jan sah genau, wie vorsichtig Loulous Finger darüberglitten und wie federleicht tiefer. Sein Freund spielte mit ihren Schamlippen, erkundete sanft jede einzelne Falte, ließ Jan danach an seinen Fingern lecken und verrieb den Speichel langsam auf Odettas rosiger Klitoris. Sie stöhnte und hob ihm ihr Becken entgegen. Die Sirene genoss Loulous Zärtlichkeit, ihr Zittern und ihr Seufzen verrieten, dass ihre Erregung immer mehr wuchs. Genau wie seine. Er ließ seine Finger zu denen von Loulou wandern und rieb Odetta abwechselnd mit ihm. Sie leckten sich gegenseitig die Finger ab, um ihren Geschmack in aller Freundschaft zu genießen.


  Irgendwann packte sie seinen Schaft, massierte ihn von der Wurzel bis zur Spitze, bis er vor Vergnügen stöhnte, und gab ihn viel zu rasch wieder frei, um Loulou den gleichen Dienst zu leisten. Doch jetzt konnte er sich nicht mehr beherrschen. Er hob sie hoch, half ihr auf Hände und Knie, und Loulou war wie der Blitz hinter ihr, packte sie bei den Hüften und drang in sie ein. Odetta suchte und fand gegen die Stöße des Werwolfs mit ihren Händen auf Jans Hüften ein gutes Widerlager. Sie nahm seine Erektion bereitwillig in den Mund und saugte und leckte an ihm. Er liebte das, er mochte im Grunde sämtliche Möglichkeiten, oral, vaginal und anal, und er sah dabei auch gerne Loulou zu. Dessen Augen glichen in der Erregung tiefschwarzen Löchern, die Iriden waren nur noch dünne blaue Ringe. Der Mund des Werwolfs war halb geöffnet, sein Gesichtsausdruck verriet pure Lust.


  Aber sie waren beide zu erfahren, um ihr Pulver sofort zu verschießen. Loulou zog sich aus Odetta zurück. Sie wechselten den Platz, jetzt genoss er das Privileg, dass er vor ihrem wunderbar fleischigen Hintern kniete und in ihre feuchte, lockende Spalte einfahren durfte. Sein Schaft zuckte, und Loulou lachte, befand sich plötzlich in seinem Rücken und gab ihm einen wohlberechneten Stoß ins Kreuz. Als ob er noch eine Aufforderung gebraucht hätte, in Odettas Weichheit und Wärme einzudringen. Er stieß lustvoll in sie hinein, während sich Loulou jetzt an ihm rieb und ihn in den Nacken küsste, genau zwischen seinen Stummelflügeln. Die unerwartete Zärtlichkeit brachte ihn beinahe zum Orgasmus. Aber er zog sich wieder aus der Sirene zurück, denn auch er wollte seine Lust so lange auskosten, wie er sich nur zurückhalten konnte. Außerdem hörte er Loulous unzusammenhängende Gedanken. Lass sie mich bitte noch einmal nehmen. Nimm du dafür mich.


  Der Werwolf vertraute ihm völlig und hieß ihn heiß und eng willkommen, vollkommen entzückt, nicht nur Odetta zu spüren, sie zu nehmen, sondern auch von Jan genommen zu werden. Loulou geriet in Ekstase und Jan mit ihm. Etwas klinkte zwischen ihnen beiden ein, ein Band, Freundschaft, Liebe, sie stießen gemeinsam über eine Grenze vor, öffneten sich einander ganz und wurden auf einer anderen Ebene eins. Auf einmal war er Loulou und gleichzeitig Jan. Er fickte Odetta und wurde im selben Augenblick selbst gefickt, von hinten genommen, von einem harten, heiß pulsierenden Penis. Seine Flügelstummel füllten sich mit Blut, und seine Schwingen rauschten, und Loulou wandelte sich unter ihm, bekam einen Wolfskopf auf dem Körper eines Mannes, hechelte und jauchzte Laute zwischen Mensch und Tier, Odetta stöhnte und bewegte sich im Rhythmus mit Loulou, umklammerte ihn mit ihren inneren Muskeln, und damit auch irgendwie Jan, und in einem göttlichen Moment, während die Kuppel der Zisterne von ihren Stimmen widerhallte, kamen sie alle drei.

  



  ***

  



  Später  draußen ging gerade strahlend die Sonne auf  saßen sie zu zweit entspannt am langen Tisch der Trattoria. Odetta briet in der Küche zum Frühstück riesige Steaks auf dem Grill. Der Stoffwechsel einer Sirene brauchte offenbar genauso viele Kalorien wie der eines Werwolfs, und er, der Drache, konnte nach dem Marathon der Flucht und dem in der Zisterne ebenfalls eine herzhafte Portion Fleisch vertragen. Aber es war ihre Abschiedsmahlzeit. Sie stimmten alle drei darin überein, dass sie sich nicht wiedersehen sollten. Es war zu gefährlich.


  Jan sagte: Ich glaube zwar nicht, dass es die Polizei schafft, unserer Spur bis hierher zu folgen. Dazu müsste der Leutnant, den ich im ersten der Einsatzfahrzeuge fühlte, auf die Idee kommen, Bluthunde einzusetzen. Aber wenn sie es tun, sollte unsere Spur alt sein und von hier weit wegführen.


  Die Polizia di Stato hat nur Schäferhunde, sagte Loulou zwischen zwei Bissen. Er aß das Steak mit echtem Wolfsappetit und nagte sogar den Knochen peinlich sauber. Es krachte sehr überzeugend, als er ihn zerbiss. Die Biester sind ganz gut, aber mich schaffen sie nicht. Er grinste. Ehrlich gesagt habe ich eine Nacht selten so genossen wie diese. Das heißt, ich meine natürlich den zweiten Teil, nach unserer Flucht. Loulou schenkte Odetta ein Lächeln. Schade, dass du nicht mit uns kommen kannst. Oder willst du wenigstens mit meinem Schwager gehen? Greg fliegt mit Tusker und Watteau von Fiumichino heute Abend nach Toronto zurück.


  Du nicht?, fragte Jan.


  Loulou schüttelte den Kopf. Dass sie für einen kurzen Augenblick in der Ekstase der Lust auch seelisch eins gewesen waren, brachte es mit sich, dass er nun wenigstens einen groben Überblick über Loulous Leben besaß. Umgekehrt natürlich genauso. Loulou war keineswegs der anerkannte Rudelchef Kanadas, als den ihn Schödel vor langer Zeit dargestellt hatte.


  Du weißt es doch jetzt, sagte der Werwolf schließlich und trank einen großen Schluck Wein Es gibt kein Rudel, Jan. Sobald ein Werwolf Frau und Kind hat, betrachtet er die zwanzig Quadratmeilen rund um sein Haus als sein persönliches Revier und beißt jeden fort. Vor allem die, die vielleicht mit seiner Frau oder seinen Töchtern schlafen wollen könnten.


  Wenn du es unbedingt wolltest, hättest du es trotzdem getan.


  Ja, klar. Wolfsmädchen lassen sich in dieser Hinsicht von ihren alten Herren wenig sagen. Loulou warf den Kopf in den Nacken und lachte. Aber er wurde sofort wieder ernst. Die vom Büro für Okkulte Angelegenheiten in Quebec halten mich für den Rudelchef, weil ich in der Familie derjenige bin, der die Jungen übernimmt, sobald sie ihren Eltern zu aufmüpfig werden. Junge Werwölfe sind für Väter eine echte Plage.


  Jan verkniff sich die Frage, ob Loulou deshalb nie geheiratet hatte. Außerdem kannte er den Grund: Nicht viele Frauen kamen damit zurecht, dass dem Mann, der ihnen eine oder mehrere heiße Nächte geschenkt hatte, einmal im Monat ein Fell wuchs. Sie schwiegen eine Weile. Loulou spielte mit seinem Weinglas. Und du?, fragte er endlich. Immer noch auf der Suche nach der Dame Phönix?


  Ich weiß, dass sie lebt, auch wenn mir das niemand glaubt. Ich habe mir sogar eingebildet, dass ich sie singen hörte, als du vor Regina Coeli standst und mich riefst. Das war kein gewöhnlicher Singvogel. Du weißt, was ich meine. Du kennst jetzt meine Erinnerungen.


  Nur verschwommen. Du kannst mich lesen, aber ich dich nur, wenn du mir sehr, sehr nahe bist. So wie vorhin. Aber ich habe das Singen vor dem Gefängnis auch gehört. Du hast dir das nicht eingebildet.


  Aber das hieße ja, dass sie in Rom wäre und hier lebt!


  Loulou schüttelte den Kopf. Du machst einen Denkfehler. Ich weiß, dass du die gesamte Presse nach Berichten über eine blonde Sängerin durchsucht hast, bis du festgenommen wurdest. Aber du hast nie etwas gefunden. Nirgends.


  Er nickte.


  Jan, ich glaube, dass du vielleicht einfach in der falschen Richtung gesucht hast. Ist dir nie die Idee gekommen, dass sie wie ich sein könnte, eine Gestaltwandlerin?


  Was bringt dich darauf?


  Sehr einfach. Alle Berichte der Alten, seien es Ägypter, Inder, Perser und Chinesen, sprechen immer von einem Phönixvogel. Es heißt, dass er wunderschön singt, dass er ein rotes und goldenes Federkleid trägt und sich nach fünfhundert Jahren, wenn er alt wird, auf seinem Nest selbst verbrennt. Und mit den ersten Strahlen der aufgehenden Sonne wird er am nächsten Morgen aus der eigenen Asche neugeboren. Niemals ist in den Texten von einer Frau die Rede. Was, wenn sie dem Absturz dadurch entkam, dass sie spontan ihre Vogelgestalt annahm  und diese dann behielt? Und übrigens: Ich lese andere Zeitschriften als du. National Geographic, The Ornithologist, Houndsn Hunting, Bows & Rifles. Es gibt eine ganze Reihe Jägerzeitschriften dieser Art, die du garantiert nicht kennst. Wann ist sie verschollen?


  Ihr Flugzeug ist im Juli 1965 über dem Mittelmeer abgestürzt.


  Das passt. Ich lese seit fünfzehn Jahren immer wieder Berichte über Sichtungen eines unbekannten Reihers oder Kranichs mit auffallend roten und goldenen Federn. Die meisten Artikel halten den Sonnenvogel zwar für Jägerlatein, aber ein paar verrückte Ornithologen haben sogar einen Preis für den ausgesetzt, der ein Foto von ihm schießt. Das brachte Jan beinahe auf die Füße vor Schreck, aber Loulou legte ihm eine warme Hand auf den Arm. Nur ein Foto! Von Schießen mit dem Gewehr ist absolut nicht die Rede. Im Zuge des weltweiten Artensterbens wäre das absoluter Frevel. Ich will auf etwas anderes hinaus. Man hat den Vogel zuerst in Spanien beobachtet, dann in der Provence, und in letzter Zeit scheint er nach Italien gewandert zu sein. Das Letzte, was ich las, war der Fund einer goldenen Feder in der Maremma, die dem Finder in den Händen verbrannte.


  Maremma, das ist nördlich von Rom!


  Jan, vielleicht sollten wir beide auf Vogeljagd gehen.


  Kapitel 10


  Rom, Bushaltestelle an der Via Cristofero Colombo; Dienstag, der 1. April 1980, morgens gegen 8:30 Uhr.

  



  Die Idee war gut, doch zuerst mussten sie sich dem morgendlichen Berufsverkehr stellen. Er brauchte Geld und seine Papiere, und beides bekam er nur im Zentrum Roms, und sich dorthin zu begeben, setzte sie natürlich der Gefahr einer Entdeckung aus. Jan spürte zwar immer noch keine Verfolger, aber er sagte sich, dass eine Menschenmenge auf dem Weg in die Innenstadt vielleicht den besten Schutz bot, obwohl sie das Gedränge im Bus mit all den Pendlern beide nicht mochten. Loulou war müde und schweigsam, und er ließ zur Tarnung ebenfalls den Kopf hängen.


  Jan trug jetzt ähnliche Kleidung wie der Werwolf, denn Loulou hatte vor seinem Aufbruch nach Regina Coeli in Odettas Trattoria zwei Paar kräftige Schuhe und strapazierfähige Cordhosen, zwei Flanellhemden und sogar zwei Lederjacken deponiert, von denen eine weit genug geschnitten war, dass sie Jan trotz seines Buckels schließen konnte. Er trug eine leere Aktentasche für Loulous Kleidung in der Hand, falls er sich wandeln musste. Der Werwolf sagte: Du glaubst nicht, wie froh ich über deine Begleitung bin! Du verstehst die Situation wenigstens. Immer zum Ausgangspunkt zurückrennen zu müssen, nur weil mir keiner mein Zeug nachtragen konnte, wird mit der Zeit verdammt nervig.


  Jan war also wieder einmal Gepäckträger. Er fand die Tasche lästig, ihre Mitreisenden im Bus hielten sie aber wegen dieses Accessoires für zwei Arbeiter auf dem Rückweg von der Nachtschicht, was irgendwie sogar stimmte. Loulou musste anders als er jeden Tag wenigstens einige Stunden schlafen. Der Werwolf gähnte. Herrgott, bin ich müde! Weißt du, wo ich …? Er rührte mit dem Zeigefinger einen Kreis in die Luft, um anzudeuten, dass er sich wandeln wollte. Aber warum jetzt, bei Tag? Jan konnte im Bus unmöglich laut fragen und Loulou auch nicht in Gedanken um Antwort bitten. Die Sympathie zwischen ihnen reichte dafür leider nicht. Er musste warten, bis sie die Haltestelle am Kolosseum erreichten, wo sie ausstiegen.


  Rund um das antike Amphitheater brauste der Verkehr, ideale Voraussetzungen, dass die Frage im Lärm unterging. Zusätzlich winkte Jan Loulou zu einer Reisegruppe, deren Fremdenführer sich nur ein paar Schritte von der Bushaltestelle entfernt vor dem Konstantinbogen die Kehle wund schrie. Der Mann war vor Anstrengung krebsrot im Gesicht, und Jan stellte sich mit Loulou in die letzte Reihe, zog ihn an sich und näherte den Mund seinem Ohr. Wieso willst du auf die andere Seite wechseln?


  Der Werwolf antwortete in aller Ruhe auf Französisch, denn die in der Reisegruppe sprachen alle deutsch. Weil ein Mann und sein großer schwarzer Hund, der ihm in einem Straßencafé zu Füßen liegt, niemandem auffallen. Du kannst ja Zeitung lesen. Geh zur Piazza Navona. Die vielen Touristen geben hervorragend Deckung.


  Das macht dir wirklich nichts aus?


  Nein. Warum? Ich habe ein dickes Fell. Wahrscheinlich wird mir sogar zu warm.


  Sie gingen ein paar Meter bis zum Zaun vor den Stützmauern des Venus- und Romatempels im Archäologischen Park des Forum Romanum. Gegenüber, am Eingang zum Kolosseum, standen Carabinieri in Paradeuniform vor zahlreichen Schaulustigen, anscheinend wurde irgendein Staatsgast erwartet. Auf alle Fälle waren diese Herren und ihre wesentlich unauffälliger gekleideten Kollegen dermaßen damit beschäftigt, höflich Neugierige weiterzuschicken, dass er und Loulou auf der anderen Straßenseite vollkommen unbemerkt blieben.


  Am besten benutzen wir die Herrentoilette der U-Bahn-Station, sagte der Werwolf.


  Und wie willst du hinterher die Türsicherung öffnen? Mit den Zähnen vielleicht?


  Loulou verdrehte die Augen. Noch nie mit einem anderen Mann zusammen gepinkelt? Was machst du für ein Gesicht, du kommst schließlich mit einem großen schwarzen Tier wieder aus der Kabine. Sie werden dich nicht für schwul halten.


  Das ist nicht das Problem. Ich möchte nicht für deinen Mörder gehalten werden. Das werden sie nämlich denken, wenn wir zu zweit hineingehen und ich allein herauskomme.


  Moment! Ich bin dann immer noch dabei.


  Nein, bist du nicht. Du wirst nicht mehr als Person wahrgenommen. Und die meisten Menschen können bis zwei zählen.


  Der Werwolf seufzte. Du kannst doch Gedanken lesen. Warum wartest du nicht einfach, bis die Toilette gerade leer ist. Ich brauche höchstens eine Minute. Stell dich doch nicht gar so an!


  Das Manöver ging gut. Loulou schüttelte gerade sein Fell, als ein halbwüchsiger Junge und ein älterer Mann eintraten. Der Junge sah, dass Jan die Kleidung des Werwolfs faltete und in die Aktentasche packte. Hat der sich hier umgezogen, weil ihm sein Hund die Hose zerrissen hat? In den Gedanken des Jungen tauchte das Wort Maulkorb auf, und Jan gab der Versuchung nach und sagte sehr bestimmt zu Loulou: Platz!


  Der Werwolf sah ihn eine Sekunde ungläubig an und setzte sich dann. Aber er zog die Lefzen hoch, als sie die Toilette verließen, und knurrte ihn an, und Jan musste seine Lederjacke ausziehen und als Beißspielzeug für ihn zusammendrehen. Sie zerrten das Leder am Trajansforum entlang zwischen sich hin und her, bis sich der Werwolf wieder beruhigt hatte. Anschließend trotteten sie die Via degli Fori Imperiali entlang zur Piazza Venezia, über der das Denkmal für Vittorio Emanuele wie eine in Marmor übersetzte weiße Hochzeitstorte thronte, und von dort durch das Gewirr enger Straßen weiter in die Innenstadt. Mit einem Wolf Bus oder U-Bahn fahren wollte Jan lieber nicht, außerdem lag deren nächste Haltestelle nach der am Kolosseum oberhalb der Spanischen Treppe. Sie hätten damit nichts gewonnen, denn von dort bis zur Piazza Navona war es etwa genauso weit zu Fuß wie auf ihrem augenblicklichen Kurs.


  Eine Viertelstunde später standen sie auf dem belebten Platz, und er fand am Rand des langgestreckten Ovals mit den schönen Barockbrunnen eine geschützte Position vor der Hauswand eines Cafés. Der Tag versprach sonnig und warm zu werden und kündigte den üblichen Ansturm von Touristen an, aber jetzt um zehn konnte sich Jan den Tisch noch aussuchen. Er winkte einem Kellner. Bitte einen Espresso, den Osservatore Romano und den Corriere della Sera.


  Wenn er sich schon die Zeit vertreiben musste, wollte er die Meinungen beider Seiten lesen, die des Vatikans und die der Römer. Er setzte sich, und Loulou rollte sich mit einem Seufzer zu seinen Füßen zusammen. Der Werwolf war eingeschlafen, bevor der Kellner noch die Zeitungen und den dampfenden Espresso brachte.

  



  ***

  



  Vierzehn Tassen Espresso, eine Portion Pasta, eine Schale Wasser für den Hund und fünf Käse- und Schinken-Tramezzini später war er wieder über die aktuellen Ereignisse im Bilde. Der Osservatore Romano berichtete über die Beisetzung Sirmiones. Der Kardinalpräfekt der Glaubenskongregation war vor vier Tagen überraschend gestorben. Deodatus Neville, der das Amt jetzt kommissarisch bekleidete, galt als aussichtsreichster Kandidat für die Nachfolge. Keine große Überraschung, und auch Schödel, der jetzt Bischof war, stieg die Karriereleiter weiter hinauf. Papst Clemens XV. hatte, altersmilde geworden, eine neue Enzyklika veröffentlicht: Die Weisheit Gottes hat einigen unserer Brüder und Schwestern in Christo zur Hilfe der Schwächeren gegen Dämonen und andere unreine Geister die Gabe der Magie in die Wiege gelegt. Schödel wurde als Leiter einer Kontaktstelle im Vatikan gehandelt. Es war eine Wendung des Heiligen Vaters um hundertachtzig Grad, aber das Interview im Corriere della Sera mit einem Abgeordneten des Parlaments, einem gewissen Reto Malatesta, brandmarkte diesen Schritt als viel zu spät erfolgt. Jan las, dass die Dämonenangriffe in Rom und ganz Italien ständig zunahmen. Malatesta forderte die Aufstellung einer besonderen Schutztruppe aus Hexen und Magiern, einer Squadra di Strege e Magi. Ausgerechnet die, die wirklich etwas gegen die Bedrohung aus der Anderswelt tun könnten, durften ihre Kräfte seit der Übernahme des Pontifikats durch den gegenwärtigen Oberhirten der Christenheit bisher nur mehr privat benutzen. Ich fordere sie auf, sich an meine Seite zu stellen, und biete ihnen meinen Schutz. Es darf nicht länger sein, dass Männer und Frauen, die über die Mittel verfügen, Dämonen zu vernichten, dafür exkommuniziert werden oder gar im Gefängnis landen. Unterzeichnet war das Interview mit La Gazza.


  Interessant! Jan faltete die Zeitung zusammen.


  Es wurde allmählich kühler. Die Westseite der Piazza Navona lag schon in blauen Schatten, und an den Häuserfassaden der Gegenseite stieg das Licht immer höher. Der Abend sank langsam in die Nacht. Er war mit dem Tag sehr zufrieden. In seinen Manteltaschen sammelten sich Notizen, denn er hatte in den letzten Stunden eine Reihe Boten losgeschickt, junge Männer, die sonst Touristen überteuerte Seidentücher andrehten oder sie gegen kleine Provisionen der Padroni in verschiedene Cafés abschleppten. Jans erster Auftrag hatte den Boten mit einem Brief in die amerikanische Botschaft geführt und zwei Stunden später einen CIA-Agenten vor seinen Tisch. Der Mann hatte sich mit einem unsicheren Blick auf den tief schlafenden Loulou ziemlich vorsichtig auf den am weitesten von Jan und seinem Hund entfernten Stuhl gesetzt  ohne zu bemerken, dass der Werwolf das Gespräch natürlich belauschte. Jedenfalls besaß Jan jetzt wieder gültige Papiere  als John Long, aber das spielte zunächst keine Rolle  und ein Scheckheft. Den ersten Scheck hatte er wenig später von einem anderen Boten bei der Vatikanbank einlösen lassen. Er war jetzt wieder flüssig, eine Grundvoraussetzung für alles, was sie in nächster Zeit vielleicht in Angriff nehmen mussten. Und er hatte in einem Brief seinen Besuch angekündigt, mit seinem vollen Namen  sie sollten durchaus wissen, dass er wieder frei war. Jan hatte nicht die Absicht, sich wirklich dort sehen zu lassen, aber es schadete nichts, wenn die Herren in der Vatikanbank etwas nervös wurden. Außerdem hielt der Brief mindestens einen Beamten der Polizia di Stato dort fest, denn die würde das Gebäude sicher eine Weile beobachten wollen.


  Er stand entschlossen auf, und der Werwolf streckte sich und gähnte. Jan wusste inzwischen, wo er anfangen wollte, wen er zuerst besuchen sollte, doch Loulou war offensichtlich die Wolfsgestalt leid. Er packte Jans Hose mit den Zähnen und zog ihn energisch Richtung Caféeingang. Na, ob das gutgeht! Doch alle Tische des Cafés waren noch immer voll besetzt, Kellner flitzten mit Speisen auf Tabletts beladen aus der Haustür und mit Geschirrstapeln wieder Richtung Küche, und dazwischen mischten sich Gäste, die lieber drinsitzen wollten oder die die Blase drückte. Niemand wunderte sich, dass Jan Loulou mit sich in die Kabine nahm. Die Männer, die in der Herrentoilette das Pissoir benutzten, waren ihm höchstens dankbar. Dem einen oder anderen hätte ein großer schwarzer Schäferhund, der ihm nachdenklich beim Pinkeln zusah, bestimmt das Wasser verschlagen.


  Jan kämpfte derweil mit ganz anderen Schwierigkeiten. Für einen Mann und einen Wolf war die Kabine schon sehr eng, und zwei Männer, von denen keiner sonderlich klein gewachsen war, mussten darin wirklich auf Tuchfühlung gehen. Er kletterte kurz entschlossen auf die Schüssel, um dem Werwolf Ellenbogen- und Kniefreiheit zum Ankleiden zu geben. Gleichzeitig musste er sich aber ducken, weil sein Kopf sonst oberhalb der Trennwand aufgetaucht wäre. Loulou fand seine Verrenkungen dermaßen komisch, dass er lautlos zu lachen anfing. Die Heiterkeit schüttelte ihn so sehr, dass er es fast nicht in Hemd und Hosen schaffte, und als er angezogen war, tanzten seine Augen erst recht vor Übermut. Bevor Jan es verhindern konnte, küsste ihn Loulou laut schmatzend auf die Wange, und danach hatten sie beide die volle Aufmerksamkeit der Riege Pinkler am Pissoir. Einer spuckte sogar vor ihnen aus, als sie gemeinsam die Kabine verließen. Nun, meinetwegen. Loulou zeigte dem Mann den Mittelfinger und lachte jetzt laut. Er wischte sich noch die Lachtränen aus den Augen, als sie wieder auf die Piazza Navona hinaustraten.


  Dort hatte sich die Zusammensetzung der Menschenmenge inzwischen verändert. Während am Nachmittag hauptsächlich Reisegruppen die Cafés bevölkert hatten, kamen jetzt verstärkt Touristenfamilien zum Abendessen, für die Einheimischen viel zu früh; aber er sah auch ältere und junge Paare. Jan zählte kurz durch: Die Mehrheit der jungen Mädchen trug Hosen, Bluejeans, die früher, das hieß erst vor zwanzig, dreißig Jahren, nur Arbeiter angezogen hätten. An manchem hübschen Ding schmiegten sich die blauen Beinkleider knackig eng um die Hüften, sehr appetitlich. Von anderen Frauen konnte man das wiederum leider nicht sagen. Ich weiß nicht, weitschwingende Röcke waren mir lieber.


  Mir ist egal, was sie anhaben. Hauptsache, sie lassen sich auspacken.


  Zu viel Auswahl, als dass du dich auf eine beschränken möchtest? Loulou erinnerte ihn auf einmal sehr an sein eigenes jüngeres Selbst. Was hatte er sich im achtzehnten Jahrhundert in allen möglichen Betten gewälzt! Ohne eine Sekunde nachzudenken. Was einem Mann eine Frau bedeuten konnte, hatte er erst von Barberina gelernt, seiner guten weißen Hexe.


  Hexen waren schon immer selten gewesen, aber heute gab es scheinbar keine einzige mehr. Er hätte es gespürt, wenn auch nur eine weiße Hexe in einem der Straßencafés der Piazza Navona gesessen hätte. Auf den Tischen klapperte Besteck, Kellner brachten Teller mit Spaghetti con Sugo, und Jan spürte bei manchem vom Servicepersonal die leise Verachtung des geborenen Römers für Fremde, die nur dieses Nudelgericht bestellten und nicht wussten, dass Pasta nicht der Hauptgang eines Menüs war. Loulou schnüffelte.


  Du bist hungrig, sagte Jan.


  Wie ein Wolf!


  Hältst du es noch bis zur Via della Conciliazione aus? Wir haben dort eine Verabredung.


  Er gab Loulou den letzten Brief, den er erst kurz vor ihrem Aufbruch erhalten hatte. Der Werwolf faltete ihn auf und las. Sein Haaransatz ruckte hoch. Ach nee, sieh mal einer an! Wie hast du das geschafft?


  Ich habe nur einen Brief mit meinem vollen Namen bei der Bank des Vatikans hinterlegt.


  Da hat jemand aber verdammt schnell reagiert. Loulou stieß ihn in die Rippen. Dann wollen wir Seine Exzellenz mal nicht zu lange warten lassen. Los, Onkel Jean, die Strecke ist gerade richtig zum Knochenausschütteln. Der Werwolf lief locker los, als Mensch auf zwei Beinen, und er hatte recht: Die Bewegung tat Jan nach einem ganzen Tag sitzen wirklich gut.


  Das ist einer der Vorteile: Als Wolf liegst du überall entspannt.


  Kannst du jetzt auf einmal doch Gedanken lesen?


  Nein, aber ich sehe, wie verkrampft deine Schultern sind.


  Jan spürte, dass sich ihnen zwei Polizisten näherten. Er dirigierte Loulou mit einer Handbewegung nach links in eine Parallelstraße. Die Polizisten ahnten zwar nicht, dass sie sich mit ihnen im gleichen Viertel bewegten, aber er wollte nicht in sie hineinlaufen. Doch er hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Diese Straßen Roms zogen kaum Touristen an, die alten Häuser standen eng zusammen, und die Sonne reichte selbst tagsüber nicht in alle Ecken. Die beiden Männer auf Streife wollten ihren Dienst nur noch hinter sich bringen.


  Jan bremste ihren leichten Trab zum normalen Spazierschritt herunter, als sie die Tiberbrücke erreichten. Er löste im Gehen sein Haarband, fuhr sich durch die Mähne und flocht sich aus einer Laune heraus einen Zopf.


  Du kannst das ohne hinzusehen, blind, sagte Loulou.


  Was man oft genug getan hat, verlernt man nicht.


  Als ich ein Kind war, wolltest du mir Fechten beibringen.


  Es spricht nichts dagegen, dass ich das jetzt nachhole.


  Bald darauf standen sie vor der Universal Bar, und Jan trat ein. Es wunderte ihn kein bisschen, dass sofort ein Kellner auf ihn zukam und sie aus dem großen Gastraum in ein Nebenzimmer bat. Dort schritt Schödel mit auf den Rücken gelegten Händen auf und ab. Der Bischof trug heute Zivil und noch nicht einmal einen dunklen Hemdeinsatz, sondern ein weißes Hemd mit Krawatte, und fühlte sich sichtlich unwohl. Schödel erinnerte sich genau, wie er Jan vor Jahren abgewiesen hatte, und jetzt vor ihm den Kotau machen zu müssen schmeckte dem Kirchenmann nicht, und noch viel weniger schmeckte Schödel seine Begleitung. Hat die Stirn und kommt tatsächlich mit Bellefleur.


  Ich sehe, Sie sind über die Natur meines Freundes im Bilde, sagte Jan. Kommen wir gleich zur Sache. Sie schrieben, Sie wollten mir ein Angebot machen?


  Allerdings. Vorausgesetzt, es bleibt unter uns. Ich bitte Sie um Diskretion.


  Jan wusste, dass Schödel Vollmacht besaß, ihm quasi eine Amnestie zu verkünden, das hieß, die Polizia di Stato würde nicht nach ihm fahnden, und auch nicht nach Loulou, sofern er einwilligte, sich still zu verhalten und für Kirche und Staat Dämonen zu jagen. Wie das allerdings im Stillen vonstattengehen soll, das übersteigt mein Vorstellungsvermögen. Schödel sagte: Wir, das heißt die italienische Justiz und auch die Glaubenskongregation, haben immer verstanden, dass Sie auf unserer Seite sind. Es war höchst unglücklich, dass der Vorfall damals in der Cloaca Maxima publik wurde.


  Sie hätten den Spieß auch umdrehen und Jan zum Helden erklären können, sagte Loulou hitzig. Oder wenigstens dafür sorgen, dass wir ihn ohne Kollateralschaden aus Regina Coeli herausholen konnten. Glauben Sie vielleicht, die Scheiße da drin hat mir Spaß gemacht?


  Drei Tote und sechzehn Schwerverletzte sind wohl kaum ein Spaß. Noch dazu müssen wir bei den Überlebenden befürchten, dass sie beim nächsten Vollmond zur Gefahr für ihre Familie werden.


  Werden die nicht! Loulou schüttelte heftig den Kopf. Und würden die auch nicht, wenn sie überhaupt mutieren könnten. Nur gebissen werden reicht nicht. Dazu braucht es ein bisschen mehr. Außerdem holen wir niemanden einfach so auf unsere Seite. Das muss er oder sie schon wollen!


  Aber Sie tun es. Sie beißen Menschen, damit sie Werwölfe werden.


  Drehen Sie mir nicht das Wort im Mund um, Exzellenz. Dass ich es tun könnte, heißt nicht, dass ich es je getan hätte. Oder tun würde.


  Können wir diesen Aspekt der Angelegenheit für den Augenblick beiseitelassen?, fragte Jan ruhig. Der Sinn unseres Treffens ist ja wohl, dass Sie uns eine Art Geschäft vorschlagen wollen.


  Das ist richtig. Schödel zog ein Schreiben aus seinem Jackett. Ich sollte Ihnen das eigentlich mündlich unterbreiten, doch ich muss sagen, dass ich mich dazu außerstande sehe. Ich bin nicht mehr jung, Stolnik! Mein Blutdruck … Sie werden wissen, an wen Sie sich wenden können, wenn Sie das gelesen haben. Und nun entschuldigen Sie mich, ich habe heute Abend noch eine zweite Verabredung. Mit Reto Malatesta nämlich.


  Schödel verbeugte sich minimal vor ihnen und zog sich zurück. Jan merkte, dass es den Bischof hart ankam, dass er ihnen den Rücken zukehren musste, um die Tür zu erreichen, und Loulou merkte es auch. Der Werwolf sah Schödel nach. Dein Freund, der Bischof, ist um fünfzehn Jahre gealtert, und dass du immer noch jung bist, kratzt an ihm.


  Schödel ist nicht mein Freund. Und man nennt das Neid.


  Er faltete das Schreiben auf und hielt es so, dass Loulou mitlesen konnte. Der Brief trug die Unterschrift des Innenministers und war an Reto Malatesta gerichtet. Der Innenminister versicherte darin dem verehrten Herrn Abgeordneten und Seiner Eminenz Kardinal Deodatus Neville seine Unterstützung für den Fall, dass es gelingen sollte, Jan Stolnik von Burgk und Freital als Dämonenjäger zu gewinnen.


  Der Werwolf pfiff leise durch die Zähne. Das kommt einer Carte blanche so nah, wie das eine Bande Sesselfurzer nur hinkriegt. Gratuliere, Jan! Können wir dann endlich essen gehen? Aber bitte woanders. Hier riecht es mir zu sehr nach Klerus.

  



  ***

  



  Sie landeten schließlich im Borgo, dem Teil des Viertels zwischen Vatikanstadt und Fluss, das vom Neubau der Via della Conciliazione nicht betroffen gewesen war und seine alte, charmant verwinkelte Gestalt behalten hatte. Dort teilten sie sich in einer kleinen Trattoria eine Lammkeule, von der Jan vergleichsweise wenig aß. Er schob seine Portion auf dem Teller hin und her, bis Loulou zuletzt selbst den Knochen sauber abgenagt hatte und sich zufrieden zurücklehnte. Dir liegt der Brief im Magen, oder?


  Er nickte. Lange Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass Politikern und ihren volltönenden Reden nicht zu trauen war. Oder dass man in der Öffentlichkeit, einer Trattoria, besser keine Namen aussprach. Er gab Loulou Zeichen mit den Augenbrauen. Bevor ich mich auf diesen Herrn verlasse, möchte ich selbst mit ihm sprechen.


  Aha. Der Werwolf drehte sich um und blickte auf die Wanduhr, die hinter ihm hing. Halb elf. Die ideale Zeit, ihm auf den Zahn zu fühlen. Sagte unsere letzte Verabredung nicht, er hätte heute Abend noch ein Treffen? Ich möchte wetten, mit unserer Zielperson. Wo residiert der gute Mann?


  Jan zog den Brief auf der Brusttasche und gab ihn Loulou. Die Adresse, von der gut geschulten Sekretärin des Innenministers vollständig in den Briefkopf eingefügt, lautete Via Principessa Clotilde. Das ist an der Piazza del Popolo und damit am Fuß des Parks der Villa Borghese.


  Feine Wohngegend! Das sind doch lauter neue Hochhäuser, nicht? Komm, wir laufen zur Stazione Termini, wo ich meinen Koffer abgestellt habe, und ich werfe mich in Schale. Zu dumm, ich habe nur einen Smoking eingepackt. Macht es dir was aus, wenn du heute Abend als mein Leibwächter auftrittst? Dann kannst du die Lederjacke anbehalten. Du kriegst aber meine zweite schwarze Hose und ein weißes Hemd.


  Du hast Abendgarderobe mitgebracht? Langsam wundert mich gar nichts mehr.


  Sie zahlten und machten sich auf den Weg zum Bahnhof, ein weiteres Mal quer durch Rom, an der heute durch die dichte Bebauung verwischten Grenze zwischen Viminal und Quirinal entlang, die steile Via Cavour hinauf und an Santa Maria Maggiore vorbei  im flotten Marschschritt, bis Jans Oberschenkelmuskeln protestierten.


  Willst du mein Fitnessdefizit in einer Nacht ausgleichen?


  Zurück nehmen wir ein Taxi. Loulou lachte bloß.


  Aha, wenigstens willst du also nicht verschwitzt bei dieser Party erscheinen.


  Gutes Stichwort. Ich werde mich natürlich abfrottieren, bevor ich mich umziehe. Ich habe Handtücher eingepackt, du kriegst auch eines, wenn du willst. Aber dass ich meinen Eigengeruch zu sehr verdecke, wäre ganz verkehrt. Loulou sah sein Befremden und erklärte es ihm, nachdem sie seinen Koffer von der Gepäckaufbewahrung geholt hatten und ein weiteres Mal zu einer Herrentoilette strebten. Du kannst Gedanken lesen und weißt sofort, ob jemand falschspielt, aber ein armer Werwolf kann sich nur auf seine gute Nase verlassen. Wusstest du, dass sich das Unterbewusstsein nicht täuschen lässt? Die meisten Menschen nehmen meinen Geruch überhaupt nicht wahr, aber ich rieche sofort, ob ihnen in meiner Nähe der Schweiß ausbricht oder nicht.


  Du meinst, du riechst ihre Angst.


  Angst haben erst einmal alle. Okay, du natürlich nicht! Aber unter Menschen gibt es nur den Unterschied zwischen den Angstbeißern und den Hosenscheißern.


  Du wirst doch wenigstens ein paar Leute kennen, die dich einfach akzeptieren, wie du bist?


  Loulou schüttelte den Kopf. Nein. Solange du deine Besonderheiten verbergen kannst, ist alles gut. Doch in dem Augenblick, da sie Bescheid wissen, wirst du zum Monster, das sie ohne schlechtes Gewissen verraten. Oder sie versuchen sogar, dir selbst ein Messer in den Rücken zu rammen. Er hielt ein schwarzes Seidenband hoch, und Jan sah seine dunkel verfärbten Fingernägel, das Kennzeichen aller Werwölfe. Sei so gut und binde mir die Fliege, ja? Die Spiegel in dieser Toilette sind beschissen.

  



  ***

  



  Fünf Minuten später stiegen sie vor dem Hauptbahnhof in ein Taxi und fuhren damit aus einer eher armen Wohngegend Roms (arm außer an Touristenhotels) Richtung Diplomatenviertel. Reto Malatestas Wohnung in der Via Principessa Clotilde Nummer drei lag im vierzehnten Stock. Au, das wird dir wenig gefallen, sagte Loulou.


  Ich muss ja nicht aus einem Fenster nach unten blicken. Er zeigte dem Portier statt einer Einladung den Brief, den ihm Schödel gegeben hatte, und behauptete, Malatesta eine wichtige Nachricht überbringen zu müssen. Für zwanzigtausend Lire glaubte ihm der Portier, überredet auch von seinen strahlenden, hellen Augen, und begleitete sie eilig, um ihnen den Expressaufzug nach oben aufzuschließen. Die Tür glitt zur Seite, Jan trat hinein und warf einen prüfenden Blick um sich, bevor er Loulou durch ein Nicken bestätigte, dass keine Gefahr bestand. Diese kleine Leibwächter-Showeinlage trug ihm beim Hochfahren einen gutgelaunten Knuff ein, der fast in eine kleine Balgerei ausgeartet wäre, doch er merkte, wie schnell der Lift an sein Ziel gelangte. Vorsicht, wir sind im nächsten Augenblick oben!


  Stört dich Liftfahren genauso wie Abgründe?


  Nein, aber ich merke natürlich, dass es mich hebt.


  Als sie den Lift verließen, standen sie auf der Dachterrasse eines Penthouse-Appartements, und dort waren so viele Gäste versammelt, dass ihre Ankunft nicht einmal dann Beachtung gefunden hätte, wenn sie als Wikinger verkleidet gekommen wären. Die Menge feierte den neuesten Sieg des Abgeordneten in einem Rededuell im Parlament, wie Jan aus einigen Toasts auf den Hausherrn schloss, und auch er und Loulou wurden von zwei Lohndienern mit Getränken versorgt. Außerdem stellte er rasch fest, dass sie nicht als Einzige ohne Einladung erschienen waren.


  Du hast doch nicht etwa ein schlechtes Gewissen? Wenn wir den Job übernehmen, werden wir öfter irgendwo ungebeten eindringen müssen, sagte Loulou und trank mit skeptischer Miene von seinem Mint Julep. Er stellte das Glas sofort wieder auf dem Tablett eines Kellners ab. Sei so lieb und besorge mir einen richtigen Whisky. Single Malt, wenn das geht.


  Sehr wohl, Monsieur. Jan zog eine Grimasse. Die Atmosphäre der Party weckte in ihm widersprüchliche Gefühle. Malatesta umgab neben einigen Managern, Parteifreunden und anderen Reichen ein ganzer Flor meist verarmter Contes und Marcheses, und so paradox das war, Jan fühlte sich hier zum ersten Mal seit vielen Jahren wieder unter seinesgleichen. Diese Herrschaften aus alten Familien, die dezent an Martinis, Alexander-Cocktails oder Daiquiris nippten und sich dabei mit gedämpften Stimmen unterhielten, nicht mit Malatesta, das war seine Klasse; unter solchen Menschen war er aufgewachsen.


  Wie wenig sich doch manche Dinge änderten! Malatestas Gäste wussten genau, dass der Abgeordnete sie nur als Dekoration benutzte, Roms Spötter nannten sie seinen Bettlerhofstaat, denn die Mehrzahl besaß tatsächlich wenig mehr als einen alten Namen. Der eine oder andere hätte dem Gastgeber unter anderen, besseren Umständen mit Sicherheit die kalte Schulter gezeigt, aber sie kamen immer wieder und schluckten ihren Stolz wegen des guten Essens und der Getränke und weil Malatesta viele von ihnen diskret versorgte. Im Gegenzug verliehen ihre guten Manieren und ihr Stil seinen Partys Glanz. Sie erinnerten Jan an Sachsens schlechteste Jahre, nach dem Siebenjährigen Krieg, als der Hof zu Dresden in ganz ähnlicher Weise Haltung bewahrt hatte. Damals hatte jedermann den Kopf hoch getragen und der Welt ein Lächeln gezeigt, selbst noch im Ruin. Er hatte Freunde besessen, allen voran seinen Neffen Prinz Anton, und war trotz seines Buckels reich und geachtet gewesen, heute erinnerte sich dort niemand mehr an ihn. Es gab keine Könige von Sachsen mehr, und er war seiner großen Liebe gefolgt und hatte durch sie alles verloren. Trotzdem bereute er nichts.


  Er folgte Loulou wie ein Schatten, in diskretem Abstand, wie es sich für seine Rolle als Leibwächter gehörte, und täuschte damit die Contes und Marcheses vollkommen. Seit er selbst Partys veranstaltet hatte, in der Via Merulana, war viel Zeit vergangen, und Malatestas Gäste gehörten auch zu einer ganz anderen Klientel. Sie konnten ihn oder Loulou bezeichnenderweise nicht einordnen, und sogar Malatesta brauchte geraume Zeit, bis er auf seine Anwesenheit aufmerksam wurde  auf seine, nicht auf Loulous, denn den schätzte der Abgeordnete als ungefährlich ein, was einen deutlichen Mangel an Fluchtinstinkt verriet. Die Contes und Marcheses, Nachkommen von Kriegern, hielten alle auf Armeslänge Abstand von ihm, und das galt erst recht für die Kellner. Jan fragte: Darf ich, bitte? Er nahm mit Bedacht den gewünschten Drink von einem Tablett und brachte ihn Loulou.


  Danke, mein Lieber. Der Werwolf runzelte in einem angedeuteten Schnüffeln die scharf geschnittene Nase, lächelte und zog sarkastisch eine Augenbraue hoch. Loulou hatte recht, sie konnten sich nicht auf Malatesta verlassen. Das Interview mit La Gazza im Corriere della Sera, der Aufruf zur Gründung einer Squadra di Strege e Magi, das war nichts weiter als heiße Luft. Malatesta schwitzte. Der Abgeordnete hatte lediglich seine Kontakte benutzt, sowohl zum Innenministerium wie dem Vatikan, um auf sich aufmerksam zu machen, das las Jan aus seinen immer noch ziemlich selbstgefälligen Gedanken. Aber seit Malatesta ihn bemerkt hatte, mischte sich auch Angst hinein. Wirklich mit Leuten zusammenarbeiten, denen in irgendeiner Form Magie anhaftete, gar die Aufmerksamkeit von Dämonen auf sich ziehen, das wollte Malatesta nicht. Ist das der Bucklige, von dem Schödel sprach? Aber er versicherte mir doch … Kann man sich bei niemandem mehr auf Diskretion verlassen?


  Malatesta schob sich auf seiner Dachterrasse unauffällig immer weiter von ihm und Loulou fort, bereit, auf den berühmten roten Knopf zu drücken, der ihn in seinem Fall mit der Polizei verband. Es war mit einem Wort sinnlos, noch länger zu bleiben, doch Loulou flirtete über sein Whiskyglas hinweg mit gleich vier Herzoginnen, die ihm alle Avancen machten, und rührte sich nicht vom Fleck. Der Werwolf zwinkerte ihm zu, deutlich geneigt, sich eine der Damen auszusuchen, aber er war klug genug, laut über eine ihrer Bemerkungen zu lachen. Loulou zeigte dabei alle vier Eckzähne, die für einen Menschen ziemlich prominent aus seinem Gebiss ragten, und drei der Damen erinnerten sich, dass sie noch eine andere Verabredung hatten. Sie flüchteten unter Entschuldigungen und mit Schaudern. Die Jüngste aber, die im Gegensatz zu den anderen Schönen der Nacht längst erkannt hatte, dass sie neben einem Werwolf stand … sie lächelte und blieb.


  Vanessa di Prati ist auch schon über dreißig, und sie lebt ganz allein in dem von der Zeit geschwärzten Casino di Prati in der Via Saverio Mercadante am Nordrand des Parks der Villa Borghese. Sie besitzt nur dieses zu seiner Zeit kleine und für sie mit zwölf Zimmern viel zu große Haus und einen sehr alten Namen. Ihre Familie hat schon vor zwei Generationen alle ihre Titel abgelegt, und ihre Eltern haben immer gesagt: Lass die Vergangenheit, die ist tot. Sie arbeitet tagsüber als Sekretärin, und in den Nächten besucht sie Malatestas Partys. Sie schläft mit seinen Gästen, mit denen, die dafür zahlen. Sie ist gefragt, weil sie gut im Bett ist. Sie verdient damit gut das Vier- und Fünffache ihres Monatsgehalts im Büro, und sie kennt genug Frauen, die es genauso machen. Auch die drei, die vor dem gutaussehenden Werwolf davongelaufen sind, lassen sich von Männern aushalten. Sie kaufen davon Schmuck oder neue Kleider, doch Vanessa braucht das Geld wirklich dringend. Das Dach ihres Palazzo ist schon wieder undicht, die Fassade bröckelt, und sie hat schon oft überlegt, ob sie das alte Haus nicht doch aufgibt. Malatesta will es ihr schon lange abkaufen und sich dann wahrscheinlich di Prati an den gekauften Namen hängen. Der alte Gauner wird den Palazzo in Luxusappartements zerstückeln, aber soll er, sie hat wenig Freude daran … es wird Zeit, dass sie endlich lebt. Vielleicht, wenn sich der Werwolf mit den blauen Augen nicht darum schert, dass sie sonst Geld von Männern nimmt, dass sie dann heute Nacht einfach ohne alles mit ihm schläft?


  Vanessa di Prati wusste nichts von ihrer Gabe, aber Jan erkannte sie als das, was sie wirklich war: eine Hexe mit der Fähigkeit, hinter die Masken der Menschen zu blicken und Männern unvergessliche Stunden in ihren Armen zu schenken. Sie zog den richtigen Schluss aus Loulous dunkel verfärbten Fingernägeln und war intelligent genug, sich nicht vor ihm zu fürchten. Sie sah ihm in die Augen und lächelte ihn an, und Loulou lächelte zurück, zuerst ein bisschen ungläubig. Aber im nächsten Augenblick begriff er das Angebot in ihrem Lächeln, dass sich diese zarte, feenhaft schöne Frau tatsächlich für ihn interessierte, und er streckte eine Hand nach ihr aus. Seine und ihre Finger fanden sich und im nächsten Augenblick auch ihre Lippen, und Jan genoss das seltene Privileg, den Stromstoß des Begehrens, der zwei Menschen mit Macht durch den ganzen Körper fuhr, unmittelbar mitzuerleben. Vanessa und Loulou sanken sich in die Arme, vergaßen für einen seligen ersten Kuss die ganze Welt, und er genoss ihre Erregung schamlos mit ihnen.


  Doch er zog sich natürlich trotzdem ein wenig zurück. Die Scharade als Loulous Leibwächter hatte sich erledigt, er wollte ihm nur noch Rückendeckung geben, sobald sich der Werwolf so weit von Vanessa losreißen konnte, dass sie gehen konnten. Dabei wollte Jan ihn noch begleiten und sich mit ihm für irgendwann morgen Mittag verabreden. Auch wenn sie sich gestern eine Frau geteilt hatten, würde Loulou Vanessa ganz für sich allein haben wollen. Das war in Ordnung, er hätte es nie anders erwartet. Insgeheim hoffte er sowieso für beide, dass Vanessa di Prati dem Werwolf festere Zügel anlegte, als es damals Loulous Mutter bei seinem Vater getan hatte. Amedée Bellefleur hatte alle seine Frauen ständig betrogen.


  Trotzdem kam er sich mit einem Mal in Gegenwart des verliebten Paares einsam vor, und er trat an die Brüstung der Dachterrasse. Er brauchte ja nicht in die Tiefe zu blicken, aber er wollte die Nachtigallen singen hören, deren Konzert vom nahen Park der Villa Borghese herüberschallte. Die Stimme eines Vogels stach aus der Menge der Sängerinnen besonders heraus, seine Melodie stieg süß in immer unglaublichere Höhen, weit über das dreigestrichene C hinaus, in Frequenzen hinauf, die Menschen nicht mehr hörten, bis in das Zwitschern der Fledermäuse. Er horchte auf, elektrisiert, denn das war sie: La Fiametta sang, sie befand sich irgendwo gegenüber in diesem großen Park, der den ganzen Hügel bedeckte. Kein Zweifel. Es erübrigte sich also, auf Vogeljagd zu gehen; sie war hier in Rom.


  Etwas in Jan klinkte ein, es war dasselbe Phänomen wie in der Nacht in Odettas Zisterne, als er sich dem Werwolf geöffnet hatte und der sich ihm. Doch es kommt nicht von Loulou, obwohl der es merkt, mitten in den Zärtlichkeiten mit Vanessa di Prati. Und sie merkt es auch, sie kann La Fiametta nicht hören wie er und Loulou, aber sie hat andere Sinne, die Sinne einer Hexe, und sie weiß, was vorgeht und wie wichtig es ist. Beide kamen zu ihm an die Brüstung, und das war sein Glück.


  Die Sehnsucht katapultiert ihn hoch, er schwebt plötzlich, schwingt sich körperlos über die Dachterrasse hinaus, mächtige Schwingen tragen ihn dem hohen Zwitschern im Park der Fürsten Borghese entgegen. Doch sie entfernt sich von ihm, ihr Lied verklingt, La Fiametta entzieht sich ihm, sie singt jetzt weit höher auf dem Hügel, irgendwo am Ufer eines kleinen Sees. Sie lockt ihn zu sich, und er möchte ihr folgen und kreist für einen gloriosen Moment hoch über dem Park, getragen vom Nachtwind und ihrem Gesang. Doch am Rand seiner Wahrnehmung sammeln sich Dämonen, dunkle Gestalten hasten in der Tiefe durch die Baumreihen auf den kleinen See zu, und La Fiametta flieht.


  Es dauerte in Wahrheit wohl nur eine halbe Minute, ihm war vage bewusst, dass sein Körper an der Brüstung in die Knie sackte und dass ihn Loulou und Vanessa auffingen. Gleichzeitig riss es ihn in sein Fleisch zurück, er fühlte für einen verwirrenden Augenblick der Fremdheit im eigenen Körper, wie das Blut durch ein Netzwerk seiner Adern strömte, wie sein Herz pumpte und die Luft, die seine Lungen füllte. Dann wurde ihm bewusst, dass er hinter einer Brüstung kniete, dicht vor ihm ging es vierzehn Stockwerke in die Tiefe, unten standen Autos in Spielzeuggröße. La Fiametta war in Sicherheit, den Dämonen davongeflogen, das wusste er, doch gegenüber im Park jagten immer noch Besessene, Männer, die von unreinen Geistern übernommen worden waren, und sie waren hungrig. Ihm wurde schlagartig speiübel.


  Erbeuten, quälen, zerreißen, fressen …


  Wir müssen gehen! Dämonen im Park … Er stammelte, schmeckte Erbrochenes in der Kehle, doch er schluckte es mit Gewalt wieder hinunter. Die unreinen Geister scherten sich nicht darum, was oder wer ihnen zum Opfer fiel. Sie nahmen Tiere genauso wie Menschen, Kinder wie Greise, wer immer zurzeit rund um die Piazza del Popolo unterwegs war, schwebte in größter Gefahr. Er rannte quer über die Terrasse zum Lift, in der Gewissheit, dass ihm Loulou und Vanessa folgten.

  



  ***

  



  Corriere della Sera


  Ausgabe Donnerstag, 3. April 1980


  Dämonenüberfall durch neugegründete Squadra di Strege e Magi verhindert

  



  Wie der Generaldirektor der Abteilung für Innere Sicherheit im Innenministerium und der Präfekt der Polizia di Stato von Rom heute auf einer gemeinsamen Pressekonferenz bekanntgaben, konnten zwei Spezialisten der Squadra di Strege e Magi in den frühen Morgenstunden des 1. April den Überfall einer Bande aus sechs von Dämonen besessenen Kriminellen auf eine junge Dame der Gesellschaft verhindern.


  Signorina Vanessa di Prati war zwischen der Piazza del Popolo und der Viale Gabriele dAnnuncio am Ostrand des Parks der Villa Borghese auf dem Heimweg von einer Party des Abgeordneten Reto Malatesta, der in der nahe gelegenen Via di Principessa Clotilde residiert, als die Spezialisten bemerkten, dass sie entführt werden sollte. Sie schritten unverzüglich ein und konnten einen der Täter, den wegen mehrfacher Vergewaltigung vorbestraften Marcellino Umberti, von einem Dämon befreien.


  Der Mann erlitt dabei allerdings schwere Brandverletzungen, denn der unreine Geist, der in ihn gefahren war, versuchte offenbar, sich selbst zu entzünden. Mit seinen Komplizen kam es zum Kampf. In seinem Verlauf konnten die beiden Spezialisten leider nicht verhindern, dass weitere Besessene dieser Bande denselben Feuertrick anwandten. Drei Männer verbrannten bis zur Unkenntlichkeit. Ihre Überreste wurden in die Pathologie überführt, die Forensiker sind noch dabei, ihre Identität zu ermitteln. Dazu erging ein Aufruf an die Zahnärzte von Rom. Man hofft, dass sich durch den Vergleich der Zahnschemata Hinweise ergeben.


  Während Signorina Vanessa di Prati, deren Geistesgegenwart und Mut der Präfekt ausdrücklich lobte, die Polizia di Stato verständigte, verfolgten die Spezialisten die beiden letzten Besessenen bis hinauf zum See im Park der Villa Borghese. Als sie dort eintrafen, fanden sie die beiden Männer jedoch tot auf. Die kriminaltechnischen Untersuchungen der Spuren im Bereich dieses Teils des Parks zeigten später einwandfrei, dass der eine auf der Flucht am Ufer ausrutschte und im See ertrank. Dem zweiten Flüchtigen hat ein offenbar entlaufender Kampfhund, dessen Besitzer bisher nicht ermittelt werden konnte, die Kehle zerfleischt. Eine Gefahr für die Bevölkerung bestand während des gesamten Einsatzes der Spezialisten der Squadra di Strege e Magi nach Darstellung des Präfekten der Polizia di Stato nicht. Der Generaldirektor der Abteilung für Innere Sicherheit im Innenministerium sagte, der Vorfall zeige, wie richtig es gewesen sei, dem Vorschlag Reto Malatestas zur Einrichtung der neuen Spezialeinheit zu folgen. Die Squadra di Strege e Magi habe sich bereits bei ihrem ersten Einsatz bewährt.


  Kapitel 11


  Zehn Jahre später: Rom, nahe dem See im Park der Villa Borghese; Samstag, der 2. Juni 1990, Nationalfeiertag, gegen 4:30 Uhr.

  



  Sie griffen jetzt immer zu mehreren an. Er hörte ein leises Plopp und warf sich sofort zu Boden. Das Geräusch stammte von einem Schuss aus einer Pistole mit Schalldämpfer. Jan rollte sich zur Seite, das zweite Projektil verfehlte ihn ebenfalls und schlug vier Meter weiter in einem Baumstamm ein. Holz explodierte in feinen Splittern, aber bevor sein Gegner zum dritten Mal abdrücken konnte, hatte Loulou den Mann schon angesprungen, niedergerissen und ihm die Kehle durchgebissen. Jan kam auf die Füße. Er wand dem Toten die Waffe aus der Hand und brach ihm zur Sicherheit Wirbelsäule und Genick. Der Mann war Afrikaner, und die Dämonen hatten ihn zweifellos mit einem Versprechen auf Arbeit dazu verführt, dass er sich von einem der ihren reiten ließ. Das war eine der schlimmsten, wenn nicht gar die schlimmste Auswirkung dieses Krieges: Die Werber der unreinen Geister lockten so viele Menschen nach Europa, dass Verluste für sie keinerlei Rolle spielten. Anders als die Dämonen, gegen die er früher in Amerika gekämpft hatte, zerstörte diese Brut rücksichtslos den Geist ihrer Opfer. Auch der Mann, dessen Körper sie soeben endgültig immobilisiert hatten, war in Wirklichkeit nur noch ein leeres Gefäß gewesen, eine Menschenmaschine, Muskeln und Sehnen, die dem Willen eines Dämons gehorchten. Er und Loulou kämpften in diesen Nächten praktisch gegen Zombies, und wenn sie nicht im Park mit ihnen fertig wurden, verlagerte sich der Spaß nur in die Stadt. Besessene wie der, der nun tot zu seinen Füßen lag, wanderten dann raubend, mordend und vergewaltigend durch Rom. Jan wuchtete sich den schlaffen Körper auf die Schulter; sie schmerzte, denn diese Angriffswelle war heute schon die zweite. Er fühlte sich überall grün und blau geschlagen, als er den Toten zu ihrem Geländewagen trug. Dort warf er ihn zu dem Leichnam, der dort bereits lag. Das war der Letzte.


  Jetzt, mit dem Ende der Anspannung, spürte er alle seine Verletzungen. Seine Handknöchel spannten, weil sie vom Zuschlagen geschwollen waren, ihm schmerzte die linke Hüfte von einem Tritt, den er kassiert hatte, und mehrere seiner Zähne saßen locker. Er spuckte Blut aus. Vielleicht war der Kiefer angebrochen, er hatte vorhin einen Ellenbogen ins Gesicht bekommen, und nach dem Brennen und dem leicht tauben Gefühl im linken Bein zu schließen, hatte ihn einer der Zombies vorhin doch mit dem Messer erwischt. Aber diese Angreifer waren nur noch Aschehaufen. Bevor sich die beiden eingemischt hatten, die nun auf der Ladepritsche des Geländewagens lagen, hatte er die erste Rotte mit Loulous Hilfe auf den Sportplatz des Parks gelockt. Die weite Sandfläche war der einzige sichere Ort im Park, an dem er Feuer riskieren konnte, und dort hatte er sie verbrannt. Normalerweise hätte er mit den beiden letzten Toten dasselbe gemacht, nur fehlte ihm dafür inzwischen die Kraft. Die Nacht war reichlich anstrengend gewesen, er hatte heute selbst etliche Treffer kassiert, aber die nahm er gerne in Kauf. Immer noch besser er als Loulou, denn er war unsterblich.


  Jan atmete geräuschlos aus und öffnete seinem Freund die Beifahrertür. Der Werwolf hinkte noch schlimmer als er. Komm, mein Bester, steig ein! Wenn sie sehr lange kämpfen mussten, gewann gelegentlich der Wolf in Loulou die Oberhand, und es fiel ihm schwer, Jans Worte zu begreifen. Doch nachdem er ihn vielleicht eine Viertelminute müde angesehen hatte, steckte er ihm schließlich vertrauensvoll die lange Wolfsschnauze in die offene Handfläche. Eine nasse, warme Zunge leckte über seine Finger, und dann wandelte sich Loulou. Er kletterte in die Fahrerkabine und ließ sich nackt, wie er war, stöhnend gegen die Rückenlehne sinken.


  Herrgott, es wird heute wirklich Zeit, dass die Sonne aufgeht. Fahr los!


  Eine der ungeschriebenen Regeln dieses miesen Spiels bestand darin, dass sich die Dämonen zurückzogen, sobald im Osten das erste graue Morgenlicht heraufstieg. Das hieß aber nicht, dass er und Loulou damit irgendetwas gewannen. Sie hatten lediglich eine weitere Nacht mehr oder weniger schwer verletzt überlebt, einige Zombies endgültig ins Jenseits befördert und sich noch mehr schlechte Presse verschafft. Jans Intimfeind La Gazza war im Alter erst richtig zum scharfen Hund geworden. Im Osservatore Romano oder dem Corriere della Sera durfte er schon lange nicht mehr veröffentlichen, aber es gab ja noch den Voce di Sangue Puro, ein übles Revolverblatt, das einer Gruppe aufrechter Bürger seine Stimme lieh. Aufrecht hieß in diesem Fall, dass der Voce alle Menschen in Bausch und Bogen verdammte, die auch nur einen Hauch Magie in sich trugen  mit besonderer Berücksichtigung derer, die körperliche Auffälligkeiten aufwiesen, zum Beispiel einen Buckel oder scharf ausgebildete Eckzähne. Schade, dass La Gazza so verbohrt und feige war. Der Reporter mied ihn seit damals, und wahrscheinlich lohnte sich die Mühe nicht, aber Jan hätte ihm zu gerne die Wahrheit gesteckt. Dass La Gazza nämlich nach den Partys in der Via Merulana regelmäßig mit Begeisterung Sex mit Nixen gehabt hatte. Er warf einen Blick zu dem Säulenrondell auf dem anderen Ufer des Sees. Es stellte einen Äskulaptempel dar, keinen antiken, und die Wasserfläche blieb still wie ein Spiegel. Nichts und niemand entstieg dem See, im Park der Villa Borghese lebte kein einziges Wasserwesen. Aber vielleicht hatten die ständigen Angriffe der Zombies die Nymphen vertrieben. Er fragte sich wieder einmal, warum die Dämonen überhaupt Menschen benutzten. Die Dame Phönix, also ein Wesen, das fliegen konnte, mit einer Bodentruppe fangen, das konnte nicht funktionieren. Er verstand nicht, warum die unreinen Geister es taten. Es sei denn, das war ein gigantisches Ablenkungsmanöver.


  Jan fuhr in Gedanken versunken los. Den Park der Villa Borghese durchzog ein ganzes Netz von Spazier-, Reit- und Radfahrwegen, aber auch eine Reihe geteerter Straßen, und er musste mehrmals abbiegen, bis er die Direttissima erreichte, die in die Stadt hinunter und zur Klinik der Squadra di Strege e Magi an der Piazza del Popolo führte. Die Einrichtung einer eigenen Privatklinik war einer der wenigen wirklich nützlichen Parlamentsbeschlüsse, die Malatesta während seiner beiden Amtszeiten durchgedrückt hatte. Das Personal kannte Jan und Loulou seit Jahren. Sie stellten keine Fragen mehr, wenn sie mit allen möglichen Verletzungen dort auftauchten, und sie riefen wegen Leichen in ihrem Laderaum auch nicht gleich die Polizei. Die Männer, die sie heute ausgeschaltet hatten, mussten selbstverständlich obduziert werden, damit der Pathologe bestätigte, dass sie wirklich bereits vor dem Angriff auf ihn und Loulou gestorben waren. Meist keine Frage, die Dämonen machten sich kaum je die Mühe, die Körperfunktionen eines Besessenen aufrechtzuerhalten. Mit dem Ergebnis, dass einige ihrer Gegner auch noch barbarisch nach Verwesung stanken.


  Wenigstens waren die heute noch frisch, sagte Loulou auf einmal. Soll ich den Anruf übernehmen?


  Er nickte, und der Werwolf setzte sich auf und griff nach dem Autotelefon, um sie in der Klinik anzukündigen. Dottore Martella? Ja, ich bin es. Wir haben es wieder einmal überlebt. Zwei Tote. Leider. Danke. Ciao.


  Zwei von insgesamt sieben heute Nacht. Auf wie viele Zombies sie wirklich trafen, gaben sie schon lange nicht mehr zu. Loulou grinste ein wenig schief, legte den Hörer auf die Gabel und gähnte. Anschließend wählte er ihre eigene Nummer im Casino di Prati. Schatz? Ja, ich liebe dich auch. Mach mir was Feines, ja? Du hast Steaks? O wunderbar, du bist ein Engel. Danke. Bis später.


  Loulou brauchte nach einer Aktion unbedingt einige Stunden Schlaf und danach Vanessa. Wenn er sie lange wild und zärtlich geliebt hatte und anschließend ein reichliches Frühstück (oder Abendessen) serviert bekam, stimmte ihn das meistens ziemlich friedlich. Bei Vollmond allerdings stiegen seine Unruhe und sein sexueller Appetit um ein Mehrfaches, und Vanessa wusste das. Sie übersah großzügig, dass er in diesen sechsundsiebzig Stunden nicht nur mit ihr schlief, sondern hemmungslos mit jeder Frau ins Bett ging, die er dazu überreden konnte  manchmal zusammen mit Jan. Der machte sich das nicht zur Gewohnheit, aber er wusste, dass es Vanessa fast lieber war, wenn er den Werwolf auf solchen Streifzügen begleitete. Sie hoffte, dass er Loulous Überschwang bremste. Doch das war schon im Normalfall fast unmöglich.


  Er parkte den Geländewagen vor dem Hintereingang der Klinik der Squadra und konnte endlich, vor Schmerzen leise fluchend, die Schutzweste ausziehen. Sie hatte auch heute wieder das Schlimmste verhindert, aber Prellungen bekam er immer. Seine Brust und der Rücken fühlten sich an, als hätte ihn ein Bagger gerammt. Die Schutzweste konnte er natürlich auch wieder wegwerfen. Ihre Tätigkeit führte grundsätzlich zu einem hohen Verschleiß an Kleidung, denn Blut und andere Flecken wuschen sich nicht mit Seife und gutem Zureden aus. Selten überlebten seine Hosen und Hemden die scharfen Bleichmittel länger als zwei-, dreimal. Jan betrachtete stirnrunzelnd einen Riss an seinem linken Ellenbogen. Aber wenigstens hatten die Zombies dieses Mal nicht seine verkrüppelten Flügel getroffen. Er schlug dann meist reflexartig mit den unsichtbaren Schwingen zu und spuckte gleichzeitig Feuer, was in einem Park mit Bäumen eine ganz schlechte Idee war.


  Er hinkte hinter dem Assistenten des Pathologen her, der den ersten Toten auf einer Rollbahre in die Klinik hineinfuhr. Der Pfleger, der an der Pforte Dienst tat, rief ihm hinterher. He, du blutest uns den Fußboden voll! Lass das versorgen, und dann sollt ihr sofort zum Borgo SantAngelo fahren, zur juristische Fakultät der Privaten Katholischen Universität Roms. Euer neuer Chef will euch unverzüglich sprechen. Der Mann lachte über seine Überraschung. Sag mal, hört ihr nie Radio, wenn ihr unterwegs seid? Gestern Abend war doch die Debatte im Parlament. Malatesta ist mit seinem Antrag auf eine zweite Verlängerung seiner Amtszeit grandios gescheitert. Das freute den Pfleger, der Malatesta für einen Aufschneider hielt. Ich habe die Kampfabstimmung in den Nachrichten gesehen. Die konnten sich weder auf Malatesta noch seine Mitbewerber einigen, und da hat sich ein Neuer angeboten, und der hat dann das Rennen gemacht. Wie der Mann hieß, hatte sich der Pfleger leider nicht gemerkt. Ta … Ti … verflixt, jetzt fällt mir der Name nicht mehr ein. Dass er Jurist sein soll, weiß ich noch, aber sonst … Halt! Bellefleur! Du kannst doch nicht ohne alles hier hereinlaufen, zieh wenigstens meinen Kittel über!


  Mein Gott, wir sind alle erwachsen. Glaubst du, von meinem Anblick wird einer blind? Loulou nahm den Kittel ziemlich genervt dann doch. Als ob die Krankenschwestern im Haus meine Männlichkeit nicht schon alle in voller Pracht gesehen hätten! Der Werwolf gab Jan einen überraschend sanften Stoß. Komm, Alter, lass dich verarzten, und dann gehen wir unter die Dusche und schrubben uns.

  



  ***

  



  Fünfzig Minuten später, im ersten Stock der Libera Università Maria Santissima Assunta; Borgo SantAngelo 13.

  



  Die Schnittwunde an seinem Unterschenkel pochte jetzt nur noch mäßig. Er war geduscht, und mit abgeflämmtem Bart und einem ordentlichen Zopf, in frisch gewaschenen Jeans, einem sauberen Hemd und mit geputzten Schuhen fühlte er sich gleich um einiges wohler. Er war natürlich müde und hätte nichts lieber getan, als ins Casino di Prati zurückzukehren. Dort waren sie vor Dämonenüberfällen ziemlich sicher, ein Priester umgab das Haus regelmäßig durch Gebete mit einem magischen Schutzbann. Jan konnte es sich dort leisten, beide Türflügel des Gartenzimmers weit zu öffnen und auf dem Sofa ausgestreckt den Tag zu verdämmern, wenn er durch Verletzungen angeschlagen war. Er hörte dann den Geräuschen rund um das alte Haus zu und sehnte sich nach La Fiametta, die in unregelmäßigen Abständen in der Ferne sang. Dann aus sich herauszutreten und sich ihr wenigstens körperlos zu nähern war ihm leider seit damals auf Malatestas Terrasse nie mehr gelungen. Vielleicht weil er fürchtete, dass er auch bei einem neuen Versuch wieder scheitern würde.


  Oder er war zu sehr dadurch abgelenkt, dass sich Loulou und Vanessa im ersten Stock über ihm liebten. Er genoss ihre Lust, doch er beteiligte sich nie daran, das hieß: nicht als Dritter. Er nahm sich aber manchmal, wenn er nach einem Gefecht mit Dämonen nicht zu erledigt war, eine von Malatestas Sekretärinnen in das Casino mit. Die jungen Damen ließen sich zwar alle nur aus Neugier und manchmal Mitleid mit ihm ein, aber diesen Irrtum hatte er noch jeder aus dem Leib gefickt. Es war ein reichlich schales, meist viel zu kurzes Vergnügen, aber er brauchte es einfach, es war schlicht Stressabbau und lenkte ihn für einige Stunden ab.


  Er machte sich Sorgen. Er hatte La Fiametta seit dem Flugzeugunglück nie mehr gesehen, doch sie lebte, er trug den Beweis in seiner Brusttasche. Er wusste jetzt aber auch, dass er sie vielleicht noch Jahre nicht in seinen Armen halten und lieben konnte. Nicht in ihrer derzeitigen Gestalt, denn Loulous Vermutung stimmte. Die Dame Phönix gehörte zu den Gestaltwandlern und war bei dem Absturz wirklich und wahrhaftig zum Vogel geworden. Der Schnappschuss eines Amateurornithologen zeigte ein Exemplar einer bisher unbekannten Wasservogelart mit leuchtend goldenem Federkleid. La Fiametta stand auf dem Bild auf langen Beinen im Wasser, den schlanken Hals nach Reiherart gebogen. Ihre Schwingen waren im Gegensatz zum Gold ihres Körpers blutrot, und die Schwanzfedern hatten die Farbe des Osthimmels bei Sonnenuntergang, sie waren türkis, lavendelblau und veilchenviolett. Leider hatte sie im Augenblick des Knipsens den Kopf abgewandt, die Konturen ihres Kronschopfs waren deshalb ganz leicht unscharf und ihre schönen schwarzen Augen überhaupt nicht zu sehen. Jan liebte aber auch diese Gestalt, sie war sehr lebendig, sogar eingefroren im Moment auf Fotopapier. Nur leider war sie sehr scheu, sie musste Menschen und Dämonen gleichermaßen fürchten und verbarg sich auch vor ihm. Er betrachtete es mittlerweile fast als Wunder, dass sie ihn wenigstens ab und zu ihre Stimme hören ließ.


  Sie sang immer das gleiche Lied, das, mit dem sie ihn vor vielen Jahren in Venedig betört hatte. Dann entstand vor seinen inneren Augen das Bild eines schilfumstandenen Stroms, an dessen Ufern sich Tempel und Paläste erhoben. Aber sie schien zu wissen, dass es das Ägypten dieses Traumbildes nicht mehr gab, sonst wäre sie vielleicht an den Nil zurückgekehrt. Das war eine Weile seine größte Angst gewesen. Über sechstausendachthundert Flusskilometer von den Quellen bis zum Delta, da hätte er lange suchen können.


  Wenn wir jetzt nicht zu unserem neuen Chef zum Rapport müssten, könntest du dich hinlegen, während Vanessa und ich es uns gemütlich machen. Loulou futterte neben ihm im Gehen den zweiten Panino mit Schinken und Ei aus einer Tüte, in der für den gröbsten Hunger noch vier weitere lagen. Er ging sicher und aufrecht, Werwölfe heilten noch schneller als Drachen. Wo Jan, der sonst nie schlief, nach schweren Verletzungen für Stunden oder Tage einem traumlosen Koma nachgeben musste, um vollständig zu genesen, genügte Loulou, dass er sich einmal vom Werwolf zum Menschen wandelte oder umgekehrt. Aber das hatte auch seinen Preis. Es zehrte an seinen Kräften, er wurde reizbar und vor allem sehr, sehr hungrig. Loulou konnte nach der Jagd unglaubliche Mengen essen. Der Werwolf leckte sich die Finger ab und biss in den nächsten Panino. Was wetten wir, dass uns der Neue erst einmal die Charta der Vereinten Nationen verliest?


  Malatesta hatte in der Regel großzügig darüber hinweggesehen, dass sie im Kampf gegen Dämonen ständig Besessene töteten. Er hatte auch nach jedem Aufschrei der Presse die Wogen geglättet. Doch ihr neuer Chef, ein Jurist, da gab Jan Loulou recht, war sicher nicht erfreut über das, was sie jede Nacht taten. Sie jagten seit 1980 zusammen, und seitdem war kaum eine Woche vergangen, in der sie nicht irgendjemanden schwer verletzt hatten oder selbst verletzt worden waren. Sie hatten zwar in der ganzen Zeit niemanden getötet, nur etlichen Zombies den Stecker gezogen und diesen Unglücklichen damit mit Blick auf den Jüngsten Tag und die Auferstehung des Fleisches vielleicht sogar einen Gefallen getan. Aber das war natürlich Haarspalterei.


  Sie erreichten das Ende des Gangs, und Jan klopfte an. Das Büro ihres Chefs besaß noch kein Türschild, aber er hatte trotzdem sofort erkannt, wem sie im nächsten Augenblick gegenüberstehen würden. Sein Gesicht hellte sich auf. Unser Chef ist Talavera!


  Sag bloß, dein Priester, der dich damals bei dem Prozess verteidigte?


  Genau der. Jan hörte ein gedämpftes Ja! durch die geschlossene Tür, öffnete sie und trat ein. Bischof Talavera, ich freue mich sehr, Sie wiederzusehen. Er lenkte seinen hinkenden Schritt in das Büro hinein und wollte vor dem Priester und Anwalt den Kniefall machen, um ihm den Ring zu küssen. Talavera verhinderte das, indem er seine beiden Hände ergriff. Aber nicht doch, Stolnik! Schön, Sie gesund wiederzusehen. Halbwegs gesund.


  Sie schüttelten sich die Hände, und er stellte Loulou vor.


  Setzen wir uns! Talavera zeigte auf eine winzige Sitzgruppe neben dem Schreibtisch. Ich trinke normalerweise so früh am Morgen keinen Kaffee. Aber ich glaube, wir können heute alle drei einen Espresso vertragen. Milch und Zucker?


  Talavera verließ sie, um die Maschine auf dem Fensterbrett einzuschalten. Eine steile Karriere hatte Jans ehemaligen Anwalt zuerst nach Sizilien und in das Amt des Bischofs von Catania geführt, danach nach Goa, wo er dem Erzbischof der Diözese des heiligen Franz Xaver als Koadjutor zur Seite gestanden hatte, und schließlich nach Japan, wo Talavera als Professor für Kirchenrecht an der Katholischen Universität von Tokio gelehrt hatte. Dieses Amt hatte ihm viel Lob eingebracht, die Ehrendoktorwürde, eine Audienz beim Tenno und mit knapp über fünfzig die Berufung an die Private Katholische Universität von Rom. Aber Jan hätte niemals damit gerechnet, dass Talavera ausgerechnet das Amt des Leiters der Squadra di Strege e Magi übernehmen würde. Karrieremäßig war das fast ein Abstieg.


  Sie tranken schweigend den Espresso, und Jan ließ den Blick über die Wände streifen, die mit Bücherregalen vollgestellt waren. Es gab sogar oberhalb des Fensters noch ein Bord. Schließlich pochte Talavera mit den Fingerknöcheln gegen einen dicken Aktenordner, der auf seinen Knien lag. Ich habe mich in den letzten Stunden nur oberflächlich durch Ihre Aktivitäten gelesen, aber das muss aufhören. Seit Sie beide diese angebliche Entführung von Vanessa di Prati verhinderten, die zur Gründung der Squadra führte, haben wir einen regelrechten Guerillakrieg in Rom. Ich sage nicht, dass Sie ihn angezettelt haben, auch wenn der Voce di Sangue diese Meinung verbreitet. Aber ich möchte natürlich Ihre Version hören, wie es dazu kam.


  Auwei, sagte Loulou.


  Lass mich reden. Jan berührte den Arm des Werwolfs, und Talavera nickte.


  Sehen Sie, das dachte ich mir. Es gab also keine Entführung. Dafür verging auch viel zu wenig Zeit zwischen Signora di Pratis Aufbruch von Malatestas Party und ihrer angeblichen Rettung durch Sie beide. Kann es sein, dass Sie das Penthouse alle drei gemeinsam verließen und auf der Piazza nur durch Zufall auf die Dämonen stießen?


  Nicht ganz. Ich nahm sie bereits von Malatestas Terrasse aus wahr und befürchtete, dass sie La Fiametta auflauern wollten. Sie sang im Park der Villa Borghese.


  Sie hat das Flugzeugunglück damals also tatsächlich überlebt? Aber es ist von ihr in dem gesamten Fallbericht nicht die Rede. Genau genommen taucht sie in den zehn Jahren seit Bestehen der Squadra niemals auf.


  Es wissen praktisch nur Vanessa, Loul-, Louis und ich von ihr. Er zog das Foto aus der Tasche und reichte es Talavera.


  Die Augenbrauen ihres neuen Chefs hoben sich. Sie ist also jetzt ein Vogel. Natürlich. Alle Berichte der Alten sprechen von dem Phönix als einem Vogel. Das erstaunt mich nicht. Sie ist dem Absturz damals im Flug entkommen. Vollkommen logisch. Sprechen Sie weiter, Jan.


  Ich hörte sie also damals. Das heißt, wir hörten sie alle drei.


  Und Sie rannten hinunter und stellten die Dämonen auf der Piazza di Popolo?


  Nein, sie griffen uns sofort an. Wir haben uns praktisch nur verteidigt.


  Scheint Ihre Spezialität zu sein, sich zu verteidigen. Talavera blätterte mit dem Daumen durch eine Reihe Seiten wie durch ein Spiel Karten.


  Herr Bischof, ich brauchte bisher niemals anzugreifen.


  Nein, das erledigen in der Regel die Dämonen. Trotzdem bleibt der Blutzoll hoch. Rom hat durch Sie beide in zehn Jahren mehrere hundert Tote zu beklagen.


  Und?, sagte Loulou. Das waren alles Zombies. Und haben Sie sich auch die Statistik unserer Verletzungen angesehen? Mindestens ein Krankenhausaufenthalt pro Woche. Außerdem hat Jan sechsundvierzig Männer von Dämonen befreit.


  Ganz am Anfang, als die unreinen Geister ihre Opfer manchmal noch nur versklavt hatten. Doch inzwischen kämpften sie nicht mehr gegen Besessene, sondern nur noch gegen Tote. Er wusste nur nicht, ob er das Talavera klarmachen konnte. Wieder legte sich Schweigen auf ihre Runde. Doch Talavera ließ es nicht lange zu. Er klopfte erneut sacht gegen den Aktenordner. Als Erstes muss dieser unsägliche Verwaltungsaufwand reduziert werden. Malatesta hat praktisch ein eigenes Ministerium innerhalb des Innenministeriums errichtet. Wie kommt es, dass wesentlich mehr Männer und Frauen für den Innendienst tätig sind, als es Jäger gibt?


  Weil kaum jemand außer uns wahnsinnig genug ist, sich mit Dämonen anzulegen, sagte Loulou. Vergessen Sie nicht, dass Jan und ich nach einer Verletzung praktisch sofort wieder fit sind. Normale Menschen haben diesen Vorteil nicht. Könnte ich übrigens noch einen Espresso haben? Das wäre nett.


  Die Frage brachte ein Lächeln in Talaveras ernste Züge. Er stand auf und erfüllte Loulous Bitte. Das ganze Büro roch jetzt nach Kaffeeduft, und Jan entspannte sich wider besseres Wissen ein wenig. Talavera reichte Loulou die neue Tasse. Es geht also im Grunde immer noch um La Fiametta und nur um sie. Sie zieht die Dämonen nach Rom. Was mich noch interessiert, Jan: War der Vorfall damals der einzige? Haben Sie sie in diesen zehn Jahren seit Ihrer Flucht aus dem Gefängnis tatsächlich gesehen oder immer nur ihre Stimme gehört?


  Wir stehen in gewisser Weise geistig in Verbindung.


  Wie das? Talavera wölbte die Augenbrauen.


  Sie sucht immer wieder meine Nähe. Ich höre sie singen …


  Stimmt, ich auch, warf Loulou ein.


  Es ist also keine … nennen wir es Halluzination, sagte Talavera. Aber Sie können nicht mit ihr kommunizieren?


  Leider nicht. Ich weiß auch nicht, wie viel Menschlichkeit noch in ihr ist. Gestaltwandler sind manchmal …, er bat Loulou mit einem Blick um Entschuldigung, … nun, ich stelle fest, dass die Instinkte mit ihnen manchmal durchgehen. Nicht immer.


  Während du gefühlsmäßig ein Eisklotz bist!, grollte der Werwolf. Du nimmst viel zu viel hin. Ich hätte mir an deiner Stelle schon längst ein großes Netz besorgt und meinen Vogel eingefangen.


  Keiner von uns kann aus seiner Haut. Talavera seufzte. Gut. Wir tun Folgendes: Ich kenne einen Schamanen. Haben Sie schon einmal den Begriff Zwischenwelt gehört? Die Ebene, die Schamanen benutzen, um körperlos zu reisen? Ich denke, mein Freund könnte Ihre Dame Phönix auf diese Weise erreichen. Wobei ich glaube, dass Sie das auch selbst lernen könnten. Mein Freund Shinichi Fisby sollte Ihnen die Technik vermitteln können. Talavera zog einen Block zu sich heran, notierte eine Adresse und eine Telefonnummer und riss das Blatt ab. Hier! Fisby und ich haben zusammen begonnen, Theologie zu studieren, aber er stellte fest, dass das doch nicht sein Weg ist. Er ging später nach Japan, genauer gesagt nach Okinawa in ein Zen-Kloster. Der Abt gab ihm den Namen Shinichi, eigentlich heißt er James, Jim. Er war später auch bei Castaneda, beim Dalai Lama und bei einigen Schamanen. Auf alle Fälle lebt Fisby jetzt auf Sizilien und hat dort ein Meditationszentrum. Machen Sie einen Termin mit ihm aus. Meine Sekretärin bucht dann den Flug.


  Jan schwieg, das Tempo, das Talavera vorlegte, machte ihn sprachlos.


  Stolnik, diese Dämonenjagden müssen aufhören. Ich verstehe Ihre Motive, aber Sie haben eine Spirale der Gewalt ausgelöst. Es ist mir klar, dass Sie eine ganze Reihe Verbrechen an Unschuldigen verhindert haben, aber die Dämonen hätten umgekehrt niemals so viele Männer übernommen, wenn Sie beide ihnen nicht ständig, ja, die Reittiere getötet hätten.


  Da haben wir ja richtig Glück, dass Sie uns nicht dem Staatsanwalt ausliefern! Loulou setzte seine Tasse mit einem Knall ab. Glauben Sie im Ernst, dass die Dämonen ohne uns ihre Opfer nicht töten würden?


  Ich bin zuallererst Priester, Bellefleur! Ich habe mich bereit erklärt, die Squadra zu leiten, eben weil ich diesen unsinnigen Kampf beenden möchte. Das Morden muss aufhören, und das wird es nur, wenn wir den Dämonen die Notwendigkeit dazu nehmen. Wenn die Reihen der Besessenen nicht durch Sie beide dezimiert werden, werden sie weniger Menschen versklaven.


  Talavera, die versklaven Menschen nicht nur. Er geht hier nicht um Besessenheit. Wir wissen, dass diese Horde den Geist ihrer Opfer frisst. Die Männer, mit denen wir uns herumschlagen, sind nur noch leere Hüllen. Und die Dämonen nehmen sich neue Zombies, sobald die alten anfangen zu stinken. Das heißt, jetzt im Sommer nach zwei Tagen.


  Das habe ich verstanden, Bellefleur. Doch es bleibt dabei! Ich finde es schlimm genug, dass sie Menschen … nennen wir es ruhig töten … die keine Seele mehr besitzen. Und ich bete, dass diese Seelen dann schon den Weg zu Gott gefunden haben. Doch ich möchte mit Ihnen beiden nicht eines Tages die böse Überraschung erleben, dass Sie doch einmal einen lebenden Menschen ermorden.


  Also wirklich, Talavera, sagte Loulou. Der Unterschied ist signifikant. Wir können keinen Toten mit einem Lebenden verwechseln. Auch wenn ich manchmal zum Tier werde, werde ich damit doch nicht zur hirnlosen Bestie.


  Das nahm ich nicht an. Trotzdem ist Ihr Kampf sinnlos. Sie können nicht gewinnen und verzetteln sich nur.


  Der Werwolf und der Bischof maßen sich mit Blicken, und es war überraschenderweise Loulou, der zuerst den Blick senkte. Also gut. Was schlagen Sie vor?


  Sie gehen nach Hause, Bellefleur, und wachen über die Sicherheit von Signora di Prati. Ich möchte auch in dieser Hinsicht nichts erleben.


  Wir haben einen Priester gebeten, einen Bann um unser Haus zu legen.


  Trotzdem ist ein Haus nur mit Wächtern sicher. Stolnik wird vielleicht Jahre brauchen, bis er die Schamanenreise beherrscht und La Fiametta rufen kann. Je früher Sie ihr zur Neugeburt verhelfen, desto besser. Ich bin kein Magier, das wissen Sie. Deshalb habe ich mich nach meiner Wahl gestern noch lange mit meinem alten Freund Schödel unterhalten. Er sagt, dass unsere Chancen gegen die Dämonen besser stehen, wenn La Fiametta erst im Zeitalter des Wassermanns im Feuer neugeboren wird. Doch das ist ein astrologisches Konstrukt, und ich habe bei dieser ganzen Sache ein sehr ungutes Gefühl. Etwas sagt mir, dass wir schon zu lange gezögert haben.


  Kapitel 12


  Fiumichino, Aeroporto Leonardo da Vinci; Freitag, der 8. Juni 1990, ungefähr 23 Uhr, Vollmond.

  



  Der Mann mit dem langen Stab in der rechten und der Reisetasche in der linken Hand, der quer durch die riesige Ankunftshalle des Flughafens direkt auf ihn zusteuerte, war rundlich, schon ziemlich kahl und viel kleiner, als Jan ihn sich vorgestellt hatte. Aber er erkannte seinen Irrtum sofort. Er hatte natürlich Talaveras Bild von Shinichi Fisby im Kopf, und der Größenunterschied zwischen den beiden Männern war längst nicht so dramatisch wie der zwischen seinen knapp zwei Metern und den nicht einmal eins siebzig des Schamanen. Er hätte auch nie mit dem strahlenden Lächeln gerechnet, mit dem Fisby die Reisetasche absetzte, ihm den langen Stab in die Hand drückte und ihn umarmte. Wir haben am Nationalfeiertag telefoniert. Schön, dich jetzt auch zu sehen, Jan.


  Fast Gingerbreads Worte, damals. Sind alle Schamanen so herzlich? Der Stab brummte in seiner Hand. Ein Kendostock und gleichzeitig der Stab eines Magiers. Aber Talavera hat nichts davon gesagt. Dabei haben sie zusammen studiert.


  Ich war damals ein recht eingebildeter junger Mann. Hielt mich für etwas Besonderes und wollte meine Begabung reinhalten, keine Lehrer haben. Außerdem war ich neugierig, und das ist eine Eigenschaft, die die Amtskirche in Rom nur in den Grenzen duldet, die sie vor Jahrhunderten selbst gesteckt hat. Und so führte mich mein Weg zu anderen Lehrern und mehr Formen von Magie, als ich mir je hätte träumen lassen. Fisby rüttelte sanft an seinem Oberarm, und er erkannte, dass der Schamane das leise Flüstern seiner Schwingen wahrnahm, deren Krallenfinger nervös über die kalten Fliesen der Ankunftshalle schabten. Dass er das tat, war ihm bis gerade eben gar nicht bewusst gewesen. Es irritierte ihn, denn normalerweise spürte er die unsichtbaren Flügel überhaupt nicht, nur bei Gefahr. Aber ihn plagte schon seit seinem Aufbruch in Rom eine irrationale Unruhe. Er und Loulou waren die letzten zehn Jahre kaum je eine Stunde getrennt gewesen, höchstens wenn der Werwolf mit Vanessa zusammen sein wollte. Wenn sie jagten, blieb sie allein im Casino di Prati zurück. Jan verstand nicht, warum er auf einmal die Wirksamkeit des Schutzbanns anzweifelte. Trotzdem hätte er Fisby am liebsten stehenlassen und wäre auf der Stelle hingeflogen. Hingeflogen! Dieser Impuls verstörte ihn mehr als alles andere.


  Du bist beunruhigt, und das zu Recht. Rede dir nie ein Gefühl schön. Der Schamane entließ ihn aus dem Griff und berührte gleich darauf doch wieder seine Schulter. Das ist nicht richtig, sagte er, und Jan verstand: Fisby spielte auf die verkrüppelten Flügel an, die ihn zum Buckligen machten. Du hängst zwischen dieser Welt und der Anderswelt fest.


  Ich bin so geboren.


  Das mag sein. Aber du täuschst dich. Drachen sind Gestaltwandler. Und ich verstehe nicht, warum du … Fisby musterte ihn. Du hast Angst davor, zu fliegen.


  Ich bin nur ein halber Drache. Ich kann es nicht. Meine Mutter war menschlich.


  Du bist kein Mensch. Aus der Vereinigung eines Drachen und einer Frau entstehen immer Zwillinge. Ich nehme an, du bist zusammen mit einen schwächlichen Bruder zur Welt gekommen?


  Mit einer totgeborenen Schwester.


  Das ist fast die natürliche Folge. Manchmal überlebt das Menschenkind auch, doch der Drache ist immer der Stärkere. Fisby klopfte ihm freundschaftlich auf den Arm. Ah, es war gut, dass ich hergekommen bin. Nie hätte ich gehofft, dass ich einem Drachen helfen dürfte, sich selbst zu verstehen!


  Talavera ist über Ihren Entschluss nicht sehr glücklich. Er wollte, dass ich zu Ihnen komme.


  Er denkt zu kurz. Ich werde die Menschen, die in Palermo mit mir arbeiten, nicht in Gefahr bringen. Einen Drachen und einen Phönix mit Dämonengeschwader im Schlepp nach Sizilien einzuladen wäre Narretei. Der Schamane lachte. Deine Dame wäre dir gefolgt, das war dir natürlich klar, aber du hast nicht gegen den Plan meines Freundes Rodrigo aufbegehrt. Und du bist auf seine Bitte allein hierhergekommen, um mich abzuholen. Obwohl du Angst hattest, dass du damit deine Freunde in Gefahr bringst. Du hast kein Vertrauen in deine angeborene Magie. Wir werden diese Schwäche bei dir ausmerzen müssen. Wo steht dein Auto?


  Sie gingen nebeneinander zum Parkplatz, schweigend, und genauso schweigend verbrachten sie die rund sechzig Kilometer der Rückfahrt nach Rom. Der Schamane las sich während der Fahrt durch den Ordner, den Talavera Jan zu diesem Zweck mitgegeben hatte. Die Blauen Adepten sind bis auf Schödel alle tot, sagte Fisby endlich seufzend und klappte den Ordner zu. Und er hat sich von seiner Gabe losgesagt, steht hier. Schade, wir hätten Verbündete brauchen können. Ist euch die Häufung der Sterbefälle in der Woche aufgefallen, als Pater Spiro starb? Sie waren ein Netz natürlicher Störquellen gegen Dämonen. Es über ganz Europa auszuweiten verurteilte sie zum Tode. Einzeln konnten sie sich gegen die Übermacht nicht wehren. Seitdem bist nur du übrig. Deine Gegenwart hat die Dämonen in Rom bisher so weit im Zaum gehalten, und Talavera will, dass du deinen Kreuzzug beendest? Glaubt er, dass die Finsternis sich freiwillig aus dieser Welt zurückzieht? Wo sind deine Freunde jetzt? Der Werwolf, der mit dir jagt, und seine Hexe?


  In Vanessas Haus, oberhalb des Parks der Villa Borghese. Das ungute Gefühl im Bauch war inzwischen zum scharfen Schmerz einer bösen Vorahnung angewachsen. Sie hatten die Stadtgrenze Roms überschritten, und Jan kalkulierte hin und her, wie schnell er Fisby bei Talavera absetzen und zum Casino di Prati fahren konnte.


  Rodrigo ist Priester, kein Stratege. Was hättest du anstelle der Dämonen getan?


  Vanessa entführt, sagte er tonlos.


  Richtig! Shinichi Fisby fasste ihn leicht am Ellenbogen. Da vorne ist eine Telefonzelle.


  Er bremste, ließ den Geländewagen am Rand der Via Cristofero Colombo über den Bordstein auf den Grünstreifen springen, und Fisby stieg aus und flitzte erstaunlich behende hin. Jan sah, dass der Schamane kaum mehr als fünf Sätze mit seinem Gesprächspartner wechselte und dann energisch den Hörer in die Gabel hängte. Sein Gesicht war düster, als er zurückkehrte. Talavera wird mich später treffen müssen. Das Casino di Prati brennt. Polizei und Feuerwehr sind schon vor Ort, aber es ist nicht klar, ob deine beiden Freunde noch im Haus sind.


  Loulou haben sie also auch?, platzte er heraus.


  Dachtest du, er lässt seine Frau im Stich?


  Nein.


  Jan startete und reihte sich mit aufheulendem Motor wieder in den Verkehr ein, ohne Rücksicht, dass er seinen Beifahrer dabei durchschüttelte. Er kam nur leider auch unter Missachtung aller Verkehrsregeln nicht so schnell vorwärts, wie er es sich gewünscht hätte. Es gab keine breiten Boulevards in Rom, fast keine, er konnte zwar auf der Strecke Gas geben, die zwischen den Caracallathermen und dem Circus Maximus hindurchführte, aber danach lag das Kolosseum mitten im Weg, und die Straße zwang ihn, es rechts zu umrunden, bevor er in einer steile Linkskurve die Via Nicola Salvi hügelaufwärts fahren konnte. Durch das Universitätsviertel bis zur Via Cavour war die Straßenführung erst recht eine Qual. Er hatte erst den Quirinal hinauf wieder freie Bahn, aber vor der Stazione Termini war es damit schon wieder vorbei. Jan bog zur Piazza della Repubblica ab und fuhr Richtung Regierungsviertel exakte fünfzig. Eine Verkehrskontrolle wäre jetzt fatal gewesen, doch nach der Amerikanischen Botschaft lachte ihnen das Glück, und sie sahen für den Rest der Strecke an allen Ampeln grünes Licht.


  Bravo, sagte Fisby und steckte seine Taschenuhr wieder ein. Nur eine Dreiviertelstunde von der Stadtgrenze bis zur Via Saverio Mercadante am Nordrand des Parks der Villa Borghese. Das ist gut.


  Jan merkte sofort, dass mit dem Feuer im Casino di Prati etwas nicht stimmte, als er den Geländewagen vor der Absperrung parkte. Was, konnte er zunächst aber nicht sagen, denn das Blaulicht der Polizei und ein Blitzlichtgewitter von Reportern und Neugierigen erschwerten die Sicht. Dazu übertönten das Stimmengemurmel der Zuschauermenge und die Wasserfontänen der Feuerwehr alles mit ihrem Rauschen. Die Vigili del Fuoco hatten drei Schläuche an Hydranten angeschlossen und schossen dicke Wasserstrahlen auf das Haus, aus dessen frontseitigen Fenstern hoch auflodernde Flammen schlugen. Aber das Feuer wirkte seltsam substanzlos, und Jan stimmte Fisby zu. Hexerei. Es ist nicht echt.


  Dennoch, sie konnten sich dem Casino zuerst nicht nähern. Gut die Hälfte der Einsatzkräfte der Polizei war damit beschäftigt, Schaulustige und Reporter zurückzudrängen. Immer wieder flammten elektronische Blitze auf. Aber die restlichen Beamten riegelten die Straße ab.


  Shit!, entfuhr es Fisby. Kommen wir irgendwie hinten vom Park aus zum Haus? Die lassen uns hier nie durch!


  Das wollen wir erst einmal sehen! Er setzte sich in Gang, und die Polizisten wichen unter seinem Blick zurück. Sie spürten den Drachen in ihm.


  Die Nacht war merkwürdig kühl für ein Großfeuer, und sie wurde immer kälter, je näher sie dem Casino kamen. Er spürte eine schier intergalaktische Leere, und selbst das Wasser, das aus den Rohren der Feuerwehr schoss und die Mauern durchnässte, fiel lautlos wie eine Geisterflut. Die Stille war unwirklich, und die Angst und die Schmerzen, die er aus dem Haus wahrnahm, machte sie unerträglich. Drinnen spannen stinkende Hände Vanessas Arme und Beine über einen Sessel und binden sie fest. Sie liegt nackt nach hinten durchgebogen, und ein Dämon befingert sie kichernd, ihre Brüste, ihren Schoß. Er reißt ihr die Kleider vom Leib und entblößt sie völlig, und dann gibt er sie der Zombiehorde frei. Doch die Vergewaltigungen sind nicht das Schlimmste, der Höllendiener quält Loulou, geilt sich an seiner Wut und seinen Schreien auf. Der Werwolf hat sie bis zur völligen Erschöpfung verteidigt, aber dass sich sechs Zombies auf ihn geworfen haben, war selbst für ihn zu viel. Er ist schwer verletzt, und er hat Angst.


  Sie haben beide Angst.


  Loulou ist völlig egal, was mit ihm passiert. Er hat nur Angst um Vanessa. Dass sich ein Zombie nach dem anderen an ihr vergeht, macht ihn rasend, er zittert, er kann es kaum ertragen. Aber dann beugt sich der Dämon über sie, dieser Mann ist kein Zombie, und er presst nicht nur seinen Penis in ihr Fleisch, er zwingt ihr auch einen Kuss auf und zwingt ihr etwas den Hals hinunter, sie würgt daran, erstickt fast. Er tut ihr irgendetwas viel Schlimmeres an, als sie zu schänden, und schon ist es passiert, und Loulou kann es nicht verhindern. Vanessa zuckt und stöhnt und windet sich in ihren Fesseln. Speichel rinnt ihr aus dem Mund und Blut aus dem Unterleib. Der Dämon dreht sich zu Loulou um. Er hält eine Blechschere in der Hand, und er sagt: Ihre linken Zehen oder die deiner linken Hinterpfote, such dir aus, was ich abschneide!


  Die schwarzen Schwaden Schadmagie, die Jan mit Blindheit schlugen, rissen für eine Sekunde. Er hörte aus dem Casino ein spitzes Jaulen und spürte am linken Fuß einen scharfen Schmerz. Tränen des Mitleids schossen ihm in die Augen, aber er wischte sie sofort weg. Die Feuerwehr bekämpfte immer noch aus drei Rohren ein Feuer, das es in Wirklichkeit nicht gab. Die prasselnden Fontänen aus ihren Schläuchen schufen im Haus ein Wasserreich, und diese Fluten, Vanessas Qualen und Loulous Entsetzen halfen Denen, die nicht sein dürfen. Etwas Uraltes, maßlos Gemeines versuchte, sich zu materialisieren, und er musste es verhindern. Er rannte um das Casino zur Gartenseite, und der Stab des Schamanen brannte neben ihm in weißem Licht, als sie zum Haus vordrangen. Die Fenster waren schwarz wie die Hölle, er sah gerade so viel, dass die Verandatüren offen standen. Wasser floss die Stufen zum Park hinab, und er hörte Vanessa im Gartenzimmer schrill kreischen vor Pein. Jan stürmte vorwärts. Hinter ihm wirbelte Fisby den Kendostock. Er sah nichts, das Gartenzimmer füllte ein schwarzer Nebel, der Vanessas Stöhnen zu einem gehauchten Wohllaut dämpfte, dessen Perversion ihn rasend machte. Doch der Drache in ihm blieb unbeeindruckt, es war alles nur die Illusion, die Blindheit, Vanessas Laute der Wollust. In der grausamen Wirklichkeit wimmerte sie vor Qual, und Loulou jaulte vor Schmerzen und Verzweiflung. Jan trampelte im Zorn einen Zombie einfach nieder, der sich zwischen ihn und Vanessa stellte. Der Dämon hatte sie mit einem Stuhlbein gepfählt, und sie starb.


  Rippen und ein Brustkorb zerplatzten regelrecht unter Jans Tritten, und er atmete durch den offenen Mund, trotzdem erstickte er fast an der Fäulnis im Raum. Fisbys Magierstab sang und wirbelte an seiner Seite im Kampftanz. Das Holz war härter als Eisen und härter als Halswirbel. Zwei Köpfe flogen im hohen Bogen davon, tote Arme brachen, Beine knickten in falschen Winkeln. Das Donnern der Wasserstrahlen aus den Rohren der Feuerwehr übertönte alles, dennoch hörte Jan wieder die gehässige Stimme: Wähle noch einmal. Ihr Anus oder die nächste Pfote.


  Er sah jetzt den Werwolf. Loulou blutete aus vielen Wunden, trotzdem wehrte er sich wie ein Wahnsinniger im Griff von fünf Zombies, bis ihm einer durch die Hinterbeine griff und seine Hoden quetschte. Er schrie gellend, und das gab einem der Unholde die Chance. Er packte Loulous zitternde Vorderpfote, und der Dämon nahm wieder die Blechschere und zwickte ihm die Krallen ab. Aber Jan schnappte die blutenden Zehenglieder, spie brüllend Feuer und brannte dem Dämon das Herz aus der Brust. Er packte Loulou, drückte ihm die verstümmelte Pfote und die Krallen zusammen und schrie. Los, wandle dich! Jetzt!


  Er ging unter dem Ausbruch von Werwolfmagie zu Boden, direkt in die nach Blut, Kot und Verwesung stinkende Brühe, die ihm den Schritt durchnässte. Glassplitter bohrten sich in seine Kniescheiben, aber er achtete nicht darauf. Er brauchte alle Kraft, denn der sich wandelnde Körper Loulous verdrehte und streckte sich, aber irgendwie gelang es ihm doch, die verstümmelte Hand des Werwolfs und die abgezwickten Finger zusammenzupressen. Loulou heulte vor Schmerzen, bis seine Stimme brach, doch wider Erwarten wuchsen die Wunden tatsächlich zusammen.


  Doch der Werwolf starrte ihn nur bitterböse an. Loulous Augen wanderten seitlich, doch er wagte offensichtlich nicht, den Kopf zu Vanessa zu drehen, und dann gaben die Beine unter ihm nach. Jan hielt ihn und barg seinen Kopf an der Schulter, während Fisby vorsichtig das Stuhlbein aus Vanessas blutendem Unterleib zog. Ein Schluchzen entrang sich Loulou. Er unternahm den Versuch zu stehen. Im nächsten Moment schlug ihm der Schamane hart ins Gesicht. Beiße sie zum Werwolf!, schrie Fisby. Jetzt!


  Loulou rann eine Träne über die Wange. Sieben von zehn sterben daran.


  Auch Jan erschrak, als Fisby den Magierstab wuchtig in den Boden stieß und faules Wasser hochspritzte. Wenn du es nicht tust, stirbt sie auf jeden Fall.


  Den Schamanen traf ein waidwunder Blick, doch dann wandelte sich Loulou ohne weiteres Wort aus Jans Armen heraus noch einmal. Die letzten Schwaden Schadmagie drifteten durch die zerbrochenen Verandatüren ins Freie, in den Raum strömte frische Luft aus dem Park, und auch das Brummen der Dieselmotoren hörte endlich auf. Die Feuerwehrleute stellten das Löschen ein, die Wasserfluten versiegten. Vanessas Augenlider flatterten.


  Schnell, sagte Fisby, Jan, hilf mir.


  Er hielt ihren schlaffen Körper, während sie der Schamane losband. Sie blutete stark, und Loulou weinte. Nie hätte Jan gedacht, dass ein riesiger Wolf Tränen vergießen könnte. Jan musste ihn stützen, während Fisby Vanessa auf die Arme nahm, und dann endlich biss Loulou zu  länger, als ihn Jan das je hatte tun sehen. Der Werwolf kaute die Wunde regelrecht, und Jan begriff, dass zu ihrer Verwandlung Loulous Speichel nötig war.


  Es gab im ganzen Raum kein intaktes Möbelstück mehr, auf das sie Vanessa hätten betten können. Jan nahm sie auf seine Arme und trug sie ins Freie, während Fisby Loulou stützte. Der Werwolf torkelte nach einer neuen Wandlung zum Menschen.


  Sie fanden in kurzer Entfernung vom Casino di Prati eine kleine Erhebung im Gras, die das Wasser, das immer noch aus dem Haus floss, nicht erreichte. Dort legte Jan Vanessa ab, und Loulou ließ sich einfach neben ihr fallen. Er war so schwach, dass sie ihm die Schwerverletzte in die Arme geben mussten.


  Und dann warteten sie.


  Im Westen ging langsam ein müder Vollmond unter. Jan schien, dass Vanessas Wunden langsam heilten, aber er wagte nicht, Loulou zu fragen oder sich ihren Körper, vor allem den blutüberströmten Unterleib, näher anzusehen. Zuckungen durchliefen sie und wuchsen zu Konvulsionen an, ihre Glieder krümmten sich, und aus Händen und Füßen wurden Pfoten. Zarter Flaum spross ihr auf Bauch und Schultern, und dann ging alles auf einmal rasend schnell. Nase und Kinn schoben sich zur Schnauze vor, sie sprang Loulou mit einem Satz und einem Jaulen aus den Armen, in der nächsten Sekunde hatte auch er sich zum Werwolf gewandelt und rannte ihr trotz der verstümmelten Hinterpfote wie ein Pfeil hinterher. Beide verschwanden zwischen den ersten Parkbäumen.


  Fisby sah ihnen sinnend nach. Hoffen wir, dass wir das Richtige getan haben.


  Die Feuerwehr brach in diesem Moment mit Äxten krachend von der Frontseite her in das Casino ein und brachte Generatoren, Handlampen und große Pumpen mit. Jan ging mit Fisby zurück. Es dauerte praktisch nur Minuten, bis die Fußböden im Haus so weit trocken lagen, dass man daran denken konnte, die Toten zu bergen. Doch es war alles zerstört. Jan sah erst jetzt, dass alle Vorhänge und die Teppiche zerschlitzt waren und sämtliche Fensterscheiben zerschlagen. Der Kampf hatte so heftig getobt, dass teilweise der Putz von den Wänden fiel, und wo er intakt schien, klebten Blut und stinkende, zersetzte Überreste von Zombies. Fisby  Jan bewunderte seinen Gleichmut  stapelte Köpfe.


  Dreizehn. Die Zahl der Jünger mit Thomas und Judas Ischariot. Hoppla, halt, halt! Fisby sprang zur Tür. Es gelang ihm, die meisten Feuerwehrleute vom Betreten des Gartenzimmers abzuhalten, einige drängten aber doch hinein, sahen die Bescherung und taumelten grün im Gesicht in den Garten. Sie übergaben sich alle. Der verkohlte Tote, der auf Jans Konto ging, war als einziger wenigstens noch vollständig, sah man von seinem leergebrannten Brustkorb ab. Sogar der Bestatter wurde bleich, der einen Vertrag mit der Polizia di Stato hatte und regelmäßig Opfer von Verbrechen und Verkehrsunfällen transportierte. Oddio, also nein, tut mir leid. Das fasse ich nicht an! Das könnt ihr nicht von mir verlangen.


  Okay. Geben Sie mir Ihre Latexhandschuhe.


  Jan verbrachte zwei sehr unerfreuliche Stunden damit, Überreste in Leichensäcke zu packen, den Pathologen erwartete ein Puzzle. Fisby wehrte im Garten geschickt alle Fragen der Feuerwehrleute und wenig später auch der Polizisten ab.


  Endlich traf auch Talavera ein, der sofort die Regie übernahm. Sie können im Haus gern eine Beweisaufnahme der Schäden durchführen, Signori. Doch für eine Pressekonferenz stehe ich nicht zur Verfügung, keiner meiner Leute.


  Talavera zog ihn und Fisby beiseite. Warum ist der Bannkreis um das Casino gerade heute zusammengebrochen? Gibt es darauf einen Hinweis? Einen, den Sie jetzt noch entdecken können, nachdem alle hier herumgetrampelt sind, Jan?


  Vielleicht vor dem Haus, wenn die Feuerwehr nicht alles weggeschwemmt hat.


  Es tropfte im Flur durch den Stuckfries, als sie zu zweit zum Haupteingang gingen. Fisby blieb zurück, er hatte sich von der Feuerwehr zwei Decken, einige Panini und eine Thermoskanne mit kräftiger Fleischbrühe geben lassen. Einer der Vigili bekommt sie immer von seiner Mamma, wenn er auf Wache geht. Loulou und Vanessa werden sehr hungrig sein, wenn sie zurückkehren.


  Talavera stutzte, er wusste noch von nichts, also setzte ihn Jan mit einigen dürren Worten ins Bild. Der Bischof wurde bleich. Nun werden Sie zugeben, dass ich recht hatte. Sie können gegen die Dämonen nicht gewinnen. Ich bete, dass diese Katastrophe die letzte ist.


  Trotz des geschäftigen Hin und Her der Feuerwehrleute, die ihre Gerätschaften zusammenräumten und in die Fahrzeuge luden, lag Morgenstille auf der Straße vor dem Casino. Rosiges Licht dämmerte herauf, und La Fiametta sang. Er spürte sie irgendwo im Park, und ihm schmerzte das Herz, dass er ihr wieder nicht folgen konnte. Das Dämonensiegel lag noch immer wie Verderbnis auf dem Haus, und er wusste, dass er der Einzige war, der es finden konnte. Er wandte sich der Fassade zu.


  Das Casino di Prati besaß Eckrisalite und ein kleines Tympanon über dem Eingang, alle drei Schmuckelemente der Fassade trugen noch Spuren des Schutzbanns. Die Gebete leuchteten in seiner Wahrnehmung in warmen Farben, das zersplitterte Holz der Haustür trug jedoch einen ungefähr handgroßen Fleck negativer Energie, die ein Loch in die Wirklichkeit brannte. Für Menschenaugen sah der Türflügel ganz normal aus, doch ein Dämon, viel mächtiger als der, den Jan verbrannt hatte, hatte seine Finger auf das Holz gelegt. Dieser Fürst der Bosheit hatte den Schutzbann durchbrochen und auf der Tür ein Abbild des Abgrunds und des Nichts hinterlassen. Nur ein Abbild, trotzdem ging davon solch unermessliche Kälte aus, dass sich Jan spontan bekreuzigte.


  Die, die nicht sein dürfen, wisperte er. Talavera, wo ist der Feuerwehrmann, der die Tür eingeschlagen hat? Selbst wenn seine Axt den Fleck nicht direkt getroffen hat, ist er in Lebensgefahr. Wenn er nicht schon tot ist.


  Wovon sprechen Sie?


  Ihm wurde klar, dass Talavera den Fleck weder sah noch spürte. Erlauben Sie? Er nahm sehr vorsichtig die Hand des Bischofs und führte sie an das Mal. Bereits zehn Zentimeter darüber verbrannte es Talaveras Fingerspitzen. Er stieß einen Schmerzensschrei aus und riss den Arm zurück.


  Alle Heiligen stehen uns bei! Das ist unerträglich! Der Bischof massierte sich die Finger.


  Richtig, sagte Fisby. Das kann nur ein Drache zerstören. Sei so gut, Jan!


  Er brauchte keine Aufforderung. Drachenfeuer brach aus ihm und verbrannte den ganzen Türflügel zu Asche. Es war so schnell vorbei, dass zwei Feuerwehrleute, die mit Handlöschern angerannt kamen, nur noch eine Wolke Asche zu Boden sinken sahen. Sie legte sich als Leichentuch auf eine stille Gestalt, die vorher nicht einmal Jan auf den Stufen des Hauses bemerkt hatte. Es war der Feuerwehrmann, der die Tür eingeschlagen hatte. Der Unglückliche hatte sich offensichtlich die eigene Axt durch den Helm hindurch in den Schädel getrieben.


  Das muss man erst einmal fertigbringen! Einer seiner Kollegen bückte sich, und Jan fuhr dazwischen.


  Nicht anfassen! Lassen Sie lieber mich. Er musste dem Toten die Finger brechen, damit er den Stiel der Axt lösen konnte. Bischof Talavera schlug ein Kreuz, kniete bei dem Leichnam nieder und fing an, den Rosenkranz zu beten. Ein helles Licht ging von ihm aus, die Gabe des Priesters, der seine Gemeinde wirklich liebte, und die Kameraden des Toten fielen einer nach dem anderen in das Gebet ein. Mittendrin stand plötzlich auch Fisby neben Jan, sprach die Worte mit und sagte zuletzt leise: Amen.


  Er merkte erst jetzt, dass neben dem Schamanen zwei schweigsame Werwölfe in Menschengestalt standen. Loulou und Vanessa waren beide sichtlich gezeichnet, und Loulou hinkte nicht wenig, aber sie gingen Hand in Hand, und Vanessa lächelte. Ziemlich spöttisch, wie Jan fand, aber vielleicht war das ihre Art, mit dem Trauma umzugehen. Doch bevor er ihre düsteren Gedanken entschlüsseln konnte, kam ein junger Feuerwehrmann heran.


  Sie sind doch Bellefleur von der Squadra di Strege i Magi? Der Mann besaß ein offenes Gesicht, aber Jan entging, was er von Loulou wollte, denn er musste die Kollegen des Toten gerade daran hindern, den Leichnam in den Sarg des Bestatters zu heben.


  Halt, wir wissen nicht, ob an ihm nicht immer noch Schadmagie haftet.


  Das war nicht der Fall. Talaveras Gebet hatte den Toten gereinigt, aber bis er alles erklärt hatte und sich aus der Gruppe herauswinden konnte, saßen Fisby, Loulou und Vanessa schon in einem Polizeiauto und wurden in die Sovrintendenza gefahren. Er folgte mit Talavera.


  Kapitel 13


  Rom, Casino di Prati, Via Saverio Mercadante 156; Montag, der 6. August 1990, gegen 7 Uhr und schon ziemlich warm.

  



  Die Container mit dem zerstörten Inventar waren inzwischen abtransportiert, aber es türmte sich immer noch reichlich Schutt vor der Ruine und auch schon neues Baumaterial. Die Renovierung schritt schnell voran, aber es würde trotzdem noch eine ganze Weile dauern, bis in dem Haus wieder jemand wohnen konnte. Ob Jan das sein würde, stand allerdings in den Sternen. Vanessa, die Werwölfin, schien weit weniger daran interessiert, dass er ihr Hausgenosse war, als es Vanessa, die Hexe, gewesen war. Er kickte mit der Stiefelspitze einen Brocken Stuckmarmor zur Seite  und spürte absolut nichts. Sein neues Paar besaß eisenverstärkte Kappen, sie waren schwerer, gaben Tritten mehr Wucht und schützten den Fuß.


  Loulous abgehackte Zehen waren auch durch sorgfältigstes Suchen nicht zu finden gewesen, und wenn, hätte es auch nichts mehr genützt. Das unmerkliche Hinken würde dem Werwolf bleiben, und er hatte auch mit der rechten Hand noch Schwierigkeiten. Die Finger waren krumm und vernarbt und ziemlich taub, Loulou sagte wenig, aber vielleicht bestand Hoffnung. Bei Menschen sagte man, dass zertrennte Nervenenden bis zu einem Jahr brauchten, um wieder zusammenzuwachsen, und dass der Werwolf Fortschritte machte, bemerkte Jan, gerade weil er seine beiden Freunde jetzt nicht mehr jeden Tag sah.


  Sie lebten nur einen Steinwurf entfernt im Zoologischen Garten. Talavera hatte Loulou und Vanessa über seine weitreichenden Beziehungen ein Notquartier im Tierpflegerhaus nahe dem Wolfsgehege verschafft. Eine gute Wahl, da die Werwölfin zurzeit erst ihren dritten Vollmond erlebte und sich sicher schon am Vortag zwangsläufig gewandelt hatte. Jan rechnete daher nicht mit Loulou und war doch ziemlich überrascht, als er ihn in Menschengestalt auf das Casino di Prati zulaufen sah.


  Nanu? Doch er erkannte sofort, dass seinen Freund eine ganze Wolke Kummer umgab, und öffnete ihm wortlos die Arme. Der Werwolf brach an seiner Schulter in Tränen aus.


  Reden mussten sie nicht. Die Tragödie hatte Loulous Vertrauen in ihn eher noch vertieft, der Werwolf wusste, dass Jan seinen Schmerz mühelos in seinen Gedanken las. Er knetete sanft Loulous Nacken. Der Dämonenüberfall hatte einen schwarzen Schatten auf Vanessas Seele gelegt, ganz klar. Doch er fand, sie hätte sich mehr Mühe geben müssen, ihren neuen Instinkten nicht einfach nachzugeben. Er hatte bisher jedes Mal, wenn er sich dem Wolfsgehege gegen den Wind genähert hatte, Loulou aufschreien oder jaulen gehört, weil sie ihn wieder einmal gebissen hatte. Sie stritten sich jetzt leider häufig.


  Was war heute der Grund?


  Das Tierpflegerhaus gefällt ihr nicht, sagte Loulou an Jans Hals. Zu primitiv. Dabei war das Casino di Prati heiztechnisch und im Sanitärbereich auch nicht auf dem neuesten Stand.


  Das lasse ich gerade ändern.


  Das ist gut.


  Sie schwiegen, und er hielt den Werwolf eine Zeitlang einfach nur fest. Jeder Mann brauchte das manchmal, und er fühlte sich seltsam zufrieden, dass er Loulou den Trost seiner Nähe geben konnte. Gerade weil er selbst niemanden hatte. Wenn er es recht überlegte, hatte er niemals jemanden gehabt, und bisher sah es auch nicht danach aus, als ob sich daran in naher Zukunft etwas ändern würde. Die Meditationsübungen mit Fisby führten bisher nur dazu, dass sich La Fiametta wieder mehr von ihm zurückzog. Er hatte sonst viele Stunden des Tages damit zugebracht, zu lauschen, ob er sie nicht singen hörte. Gleichzeitig drängte Talavera auf Ergebnisse.


  Jan, sagte Loulou, ich möchte dir etwas geben.


  Er spürte, wie der Werwolf die Rechte von seiner Schulter löste und sich in die Hosentasche griff. Jan wollte ihm schon Raum geben, aber Loulou zog nur eine Lederschnur heraus, auf die vier Wolfskrallen gefädelt waren. Der Werwolf knibbelte mit den tauben Fingern konzentriert den Verschluss auf und legte ihm den Schmuck um den Hals.


  Erinnerst du dich an den Feuerwehrmann, der mich fragte, ob ich Bellefleur bin? Er hat die Krallen gefunden. Ein Schulterzucken. Nicht alle Menschen sind Idioten.


  Jan tastete nach den Krallen. Loulou, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Danke! Es ist mir eine Ehre. Aber bist du sicher?


  Schon gut. Auf diese Weise bleibt dir wenigstens ein Teil von mir, wenn es mich nicht mehr gibt.


  Hoppla …


  Aber Loulou schüttelte den Kopf. Du weißt, dass ich als Welpe geboren wurde. Mein Vater war ein Mensch und wurde wieder zum Menschen, als er in der Wolfsgrube starb, und genauso werde auch ich mich im Tod in meine ursprüngliche Gestalt zurückverwandeln. Nämlich zum Wolf. Tust du mir einen Gefallen, Jan? Die Zeit, als du bei uns in der Mühle lebtest, war ich richtig, richtig glücklich. Ich möchte gerne in den Hautes Fagnes begraben sein.


  Loulou …


  Der Werwolf seufzte. Wir haben einen Fehler gemacht. Ich hätte sie sterben lassen müssen, Jan. Dass ich sie liebe, wird mir über kurz oder lang das Kreuz brechen. Ich musste sie vorhin im Gehege einsperren, sie hat das gesamte Mobiliar zertrümmert. Hoffentlich schafft sie es nicht, den Zaun niederzureißen. Sie ist böse.


  Du solltest mit ihr rennen. Er massierte dem Werwolf die verkrampften Schultern, immer noch erstaunt über das Geschenk. Es war eine schwierige Zeit für Loulou. Als Wölfin war sie praktisch ein Jungtier und hätte ihm, dem erfahrenen Altwolf, gehorchen müssen. Doch sie war seine Gefährtin, und er liebte sie zu sehr, um sie nach Wolfsart zu maßregeln. Als hätte er seine Gedanken verstanden, richtete sich Loulou steif auf. Man beißt keine Frau. Nicht so! Und man schlägt sie auch nicht.


  Natürlich nicht. Soll ich mit euch kommen?


  Der Werwolf sah ihn lange an und nickte dann zögernd. Es wäre vielleicht besser.


  Gut, Loulou. Ich rufe Talavera an.


  Von mir aus. Aber erinnere dich an unser letztes Gespräch.


  Loulou gab zu, dass ihren Chef als Priester sicherlich die göttliche Gnade leitete, aber was die Squadra anging, hielt er Talavera für eine Fehlbesetzung. Der Bischof beharrte seit dem Überfall erst recht auf seiner Meinung, dass sie mit der Jagd auf Dämonen und Zombies nichts gewannen. Jan hatte strenge Anweisung erhalten, sich allein auf sein Training mit Shinichi zu konzentrieren, und zu Loulou hatte Talavera gesagt: Bellefleur, vielleicht fehlt Ihrer Frau einfach Sicherheit. Wollen Sie nicht beide mit dem Segen der Kirche eine richtige Familie gründen? Ein Kind könnte sie erden.


  Nicht einmal, wenn Vanessa noch menschlich wäre. Ich will keine Kinder, Talavera.


  Aber spricht die Wahrscheinlichkeit nicht dafür, dass sie ohnehin einmal empfängt?


  Werwölfe können das bewusst ausschalten. Wir beißen weder Menschen zu Werwölfen, nicht ohne Not, noch vermehren wir uns wie die Karnickel. Außerdem geht Sie das gar nichts an. Ich frage Sie doch auch nicht, wie Sie mit dem Zölibat fertig werden!


  Ich werde Ihnen aber trotzdem antworten. Zölibat bedeutet Ehelosigkeit. Auch wir Priester können und müssen nicht vollkommen auf Sexualität verzichten. Es wird nur von uns erwartet, dass wir sie in geeignete Bahnen lenken.


  Also Handarbeit.


  Wir sind auf dieser Welt, um einander zu lieben. Und wer seine Mitmenschen wahrhaft liebt, wird Erfüllung auch anders als durch den Geschlechtsakt finden. Ich habe in meinem ganzen Leben keines Menschen Vertrauen zur Befriedigung meiner Lust missbraucht, erst recht nicht das eines Kindes. Als Priester kann ich keiner Familie meine ganze Liebe schenken, denn sie muss allein Gott gehören, und nach Ihm allen Menschen. Können Sie das auch von sich sagen?


  An diesem Punkt war Jan eingeschritten und hatte beide daran erinnert, dass ein Streit nur ihren Feinden nützte, aber der Bischof verhielt sich seitdem dem Werwolf gegenüber reserviert, und Loulou nahm es übel.


  Ich weiß nicht, was ich ohne deine Freundschaft täte, sagte er. Komm, lass uns zum Zoo laufen. Holen wir Vanessa aus ihrem Käfig!


  Sie joggten in lockerem Trab über die Reitwege des Parks Richtung Zoogelände. Auf diesen Pfaden war nach Jans Erfahrung um diese Tageszeit am wenigsten los. Pferde waren heutzutage nur noch Sportgeräte für Wohlsituierte. Bedachte er, wie viele Tiere im Lauf seines Lebens vor ihm gescheut hatten, war er beinahe froh darüber.


  Irgendwelche Neuigkeiten?, fragte Loulou, ohne das Tempo zu verringern.


  Der Werwolf las längst keine Zeitungen mehr und hörte kein Radio, er verstand und sprach zwar sehr gut Italienisch, behauptete aber gern, die Leute redeten ihm zu schnell. Jan lebte dagegen schon ein zweites Leben in Rom und unterhielt sich täglich mit den Arbeitern auf der Baustelle. Sieben Überfälle am Wochenende. Vier Ladenbesitzer wurden ausgeraubt, drei davon ermordet und zwei Touristinnen vergewaltigt. Ich fürchte, die Dunkelziffer liegt höher.


  Und La Fiametta? Irgendwelche Fortschritte?


  Keine. Fisby ist trotzdem überzeugt, es sei nur eine Frage der Zeit.


  Ich wünsche es dir, sagte der Werwolf, doch dann bemerkte er die kleine Menschenmenge, die bei dem Kiosk am Eingang zum Tiergehege stand, und erschrak. Aufgeregte Frauen rangen die Hände und weinten: Tot! Er ist tot!


  Aber Jan konnte Loulou beruhigen. Das hat nichts mit Vanessa zu tun. Papst Clemens XV. ist heute in den Morgenstunden gestorben.


  Dann kannst du dir den Anruf bei Talavera sparen. Er ist mit Sicherheit schon im Vatikan. Selbst wenn er als Bischof nicht am Konklave teilnimmt, werden doch viele Positionen neu verteilt.

  



  ***

  



  Sechs Stunden später, sechs schweißtreibende Stunden später, in denen Loulou und er bis an die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit hinter Vanessa hergejagt waren und sie immer wieder daran gehindert hatten, Tiere (und einmal Menschen) anzufallen, kniete er Shinichi Fisby gegenüber. Der Schamane zog für ihre Meditationsübungen einen vollkommen leeren Raum mit einer dicken Gymnastikmatte vor. Doch statt dass das Jan half, sich zu konzentrieren, lenkte ihn jede noch so kleine Unregelmäßigkeit in der Textur der Matte oder der Wand ab. Ich glaube, ich kann Ihnen inzwischen jedes Sandkorn im Wandputz zeigen.


  Shinichi Fisby lachte sehr. Beruhige dich, Jan, es eilt nicht, auch wenn Rodrigo noch so drängt. Die Dame Phönix wird dir sehr genau zeigen, wann ihre Stunde gekommen ist. Dennoch habe ich mich entschieden, deine und meine Zeit nicht weiter zu verschwenden. Ich muss wieder nach Sizilien zurückkehren, zu meinen anderen Schülern. In Wirklichkeit brauchst du meine Hilfe nämlich gar nicht. Ich glaube, du weißt sehr gut, wie du Kontakt mit La Fiametta aufnehmen kannst. Du gehst nur nicht weit genug. Und darum nehme ich dich jetzt mit.


  Wohin?


  In die Zwischenwelt. Lies meine Gedanken!


  Er las sie die ganze Zeit, zumindest dann, wenn er nicht dadurch abgelenkt war, dass er versuchte, seinen Geist zu leeren, um die geforderte Stufe der Konzentration zu erreichen. Trotzdem überraschte ihn, dass der Schamane von der Drachengabe wusste. Fisby blickte ihm gerade in die Augen, was nicht viele Menschen konnten. Nein, es macht mich nicht nervös. Als Schamane wende ich ähnliche Techniken an, um Menschen zu helfen. Nur sind meine Möglichkeiten längst nicht so effektiv. Wenn du mir also bitte folgen würdest …


  Hände strecken sich ihm entgegen.


  Aber Fisby kniete weiter vor ihm, seine Hände lagen auf den Schenkeln, und er blickte ihm immer noch ruhig in die Augen. Für einen kurzen Moment sah er sich selbst durch die Augen des Schamanen. Einen hochgewachsenen, schlanken Mann, gutaussehend, mit nachtschwarzen Haaren und einem goldenen Bartschatten. Beunruhigend helle, sehr schöne Augen blicken ihn an. Im nächsten Atemzug begriff er, dass der Schamane aus seinem Körper herausgetreten war und ihn irgendwie mit sich gezogen hatte.


  Körperlose Hände ergreifen seine, ziehen ihn von der Matte fort. Er dreht den Kopf, blickt über die rechte Schulter, vorbei an einem mächtigen Flügel, und sieht, wie ein Drache in Menschengestalt, und das ist er selbst, auf der Matte in sich zusammensinkt.


  Jan erschrak so sehr, dass die Verbindung zu Fisby riss. Etwas stauchte ihn in seinen Körper zurück, dorthin, wo die Angst saß, hinter seinen Nabel. Er fühlte wieder die Matte unter seinen Knien und Schienbeinen, seine Hinterbacken lagen auf seinen Fersen. Ihm war speiübel, und der Schamane lachte. Das war für das erste Mal gar nicht schlecht!


  Gleich noch einmal! Bevor deine Furcht die Oberhand gewinnt.


  Wieder ergreifen unsichtbare Hände seine, aber dieses Mal ist er darauf vorbereitet, seinen Körper zurückzulassen. Das Zimmer ist plötzlich viel zu eng für seinen Drachenkörper. Er besitzt Flügel und mächtige Sprungbeine, eisenharte Klauen, und es fühlt sich richtig an, als wäre dies schon immer seine wahre Gestalt gewesen. Die vier Wände sind verschwunden. Leere umgibt ihn, es gibt hier kein Oben und Unten, weder Rechts noch Links. Er begreift nur nicht, wo er ist. Diese Welt ist farblos, und es gibt weder Sonne noch Sterne, dennoch ist es hell. Es gibt keine Schatten, und es vergeht auch keine Zeit. Warum? Wo sind sie nur?


  Dies ist die Zwischenwelt. Es ist Fisbys Stimme, und jetzt nimmt er den Schamanen an seiner Seite wahr und gleichzeitig, auf einer anderen Ebene, noch andere … Wesen.


  Ah, sagt eine spöttische, nur allzu vertraute Stimme. Hast du es doch hierher geschafft?


  Er kann den Goldenen nicht sehen, weiß aber, dass er die Stimme des Gespensts hört, das ihm vor Jahren in den Trajansmärkten erschienen ist. Willkommen in der Zwischenwelt, Sohn.


  Die Anrede, noch spöttischer als vorher, sagt ihm nichts. Er tut sie als bedeutungslos ab, denn ein uraltes Geschöpf, geboren aus den Feuern der Urzeit, erregt seine Aufmerksamkeit. Und es erregt ihn, denn sie haben sich einst geliebt, und er liebt sie noch. Zwitscherndes Lachen trifft ihn ins Herz. Er will zu ihr, sehnt sich verzweifelt nach einem Wiedersehen. Gleichzeitig überwältigt ihn Angst, Vorsicht, er weiß nicht, was genau …


  Dieses Mal war der Rücksturz in seinen Körper das alte, verhasste Gefühl des Fallens aus großer Höhe. Es jagte einen brutalen Ruck durch seinen Körper, der umso schlimmer ausfiel, da er sich ja überhaupt nicht bewegt hatte. Er saß unverändert auf der Matte. Jan drehte den Kopf von einer Seite zur anderen und kämpfte Schwindel und Übelkeit nieder.


  Lieber klettere ich noch einmal vom Turm des Schweigens in Persien oder über die Burgmauer hinunter nach Caen. Ist das immer so schlimm?


  Ach was! Dir fehlt nur Übung. Übrigens glaube ich, dass es ganz gut war, dass du heute stundenlang hinter eurer kleinen Freundin hergerannt bist. Körperliche Erschöpfung kann dabei helfen, den Kopf zu klären. Dein Problem ist, dass du dir ständig zu viele Gedanken machst.


  Fisby, darf ich Sie etwas fragen? Ich habe in der Zwischenwelt die Stimme eines Drachen gehört, des Geists eines Drachen, der mir vor Jahren in Rom erschien. Wer war das?


  Das kann ich dir nicht sagen. Wir haben beide sicher nicht dasselbe gesehen oder gehört. Die Zwischenwelt ist nichts Stabiles. Jeder Besucher dort hat quasi seine eigene.


  Er glich mir wie ein Zwilling.


  Jan, die Zwischenwelt, die Daseinsebene, auf der wir Schamanen reisen, ist ein fließender Bereich. Sie gehört keiner der Anderswelten richtig an. Man kann dort Botschaften hinterlassen oder Landmarken errichten. Du kannst dort zum Beispiel La Fiametta anlocken. Vielleicht hast du unbewusst diesen Doppelgänger gerufen. Aber wenn du herausfinden willst, wer er ist, kann ich dir dabei nicht helfen. Ich habe dir den Weg gezeigt, nun ist es deine Aufgabe, ihn zu gehen. Morgen reise ich ab.


  Soll das heißen, das war alles?


  Es gibt keine Geheimnisse, Jan. Begabung ist ein Geschenk Gottes, doch ob du es zur Meisterschaft im Fechten bringst, virtuos Klavier spielst oder in den vielen Welten fliegen lernst, das alles gelingt nur durch stetige, hartnäckige Übung.


  Kapitel 14


  Vier Jahre später: Rom, Via Saverio Mercadante 156; Freitag, der 22. Juli 1994, 11:30 Uhr (Vollmond).

  



  Es war nicht seine Sache. Jan kniete auf dem Teppich des Gartenzimmers und blickte hinaus auf den Park, ohne die Bäume wirklich wahrzunehmen. Nein, solange Loulou und Vanessa einen Status quo miteinander fanden, war es nicht seine Sache, wie der aussah. Sie lebten schon lange wieder zu dritt im Casino di Prati, aber sie gingen jetzt häufig getrennte Wege. Loulou jagte nachts weiß Gott wo und was und kam danach oft so gut gelaunt nach Hause, dass er sich zu Jan setzte und von seinen Erlebnissen erzählen musste. In dieser Beziehung hatte der Werwolf Frieden mit sich und der Welt gemacht. Manchmal zogen sie auch gemeinsam los, vor allem bei Vollmond, suchten und fanden jeder ein schnelles Abenteuer in einer Bar, oder sie gingen doch wieder auf Dämonenjagd. Heimlich, obwohl sie niemand mehr daran gehindert hätte.


  Was das anging, waren die Zuständigkeiten ungeklärt. Die Squadra existierte nicht mehr, die Kollegen waren in andere Abteilungen abgewandert oder hatten sich ins Privatleben zurückgezogen. Es war überhaupt vieles ganz anders geworden. Das Kardinalskollegium hatte die Christenheit geschlagene acht Monate warten lassen, bis sich die hochwürdigsten Herren endlich auf Papst Innozenz XV. geeinigt hatten. Das längste Konklave der Neuzeit, das allerdings zweimal durch den Tod eines Mitglieds unterbrochen worden war, und danach war ein weiterer Donnerschlag gefolgt: Kardinal Deodatus Neville, von dem Jan nicht einmal gewusst hatte, dass er Mitglied der Forza Neocattolica war, hatte die Wahl zum Ministerpräsidenten für sich entschieden. Seitdem lebten sie in Italien in einer Art Theo-Demokratie, die erstaunlich viele Priester in die innere Emigration trieb oder in ein fernes Exil. Talavera war zum Beispiel schon im ersten Amtsmonat von Innozenz XV. zum Erzbischof befördert und nach Manila auf die Philippinen versetzt worden. Er legte sein Hauptaugenmerk dort vor allem auf die Armenfürsorge, Anwalt der Besitzlosen nannte ihn die Presse.


  Vanessa ignorierte das alles. Sie war gleichmäßig freundlich, sie besorgte es Loulou, wann immer der Lust auf sie hatte, und übersah wie früher, wenn er sich einen Seitensprung mit einer weniger komplizierten Frau gönnte  obwohl sie die Fremde zweifellos auch nach einer ausgiebigen Dusche an ihm roch. Sie wurde nur bei Vollmond ein klein wenig anders, und das hatte nichts damit zu tun, dass sie sich dann wenigstens nachts zur Wölfin wandeln musste. Sie wurde ein wenig stiller, lächelte ein bisschen öfter ... und wenn Loulou im Morgengrauen todmüde mit ihr von einer gemeinsamen Jagd zurückgekehrt war und tief und fest schlief, verschwand sie in die Stadt. So groß Jans Schwierigkeiten mit der Schamanenreise auch immer noch waren, Vanessa di Prati mit der Drachengabe durch Rom zu folgen stellte für ihn kein Problem dar. Sie ließ ihr altes Leben als Callgirl wiederaufleben, hatte sich jetzt aber auf die eher abseitigen Praktiken spezialisiert: Erniedrigung und Bestrafung. Und zwar nicht die ihrer Kunden. Vanessa nutzte aus, dass die Verwandlung sie wieder heilte, und Loulou wusste nichts davon.


  Jan richtete sein Augenmerk auf die Blätter der Bäume, die vor ihm leise in einer kleinen Windbö durcheinanderwirbelten. Es war warm, dieser Sommer meinte es gut. Auf dem Pincio nahe der Villa Borghese blieb es erträglich, weil ständig ein leichtes Lüftchen wehte, aber unten am Tiber herrschte schon am Vormittag eine Bruthitze, und spätestens gegen zwei zog sich jeder, der konnte, in ein Haus mit Klimaanlage zurück. Er dagegen kämpfte nur gegen sein Unvermögen, in die Zwischenwelt zu reisen. Manchmal gelang ihm der Trip, meistens aber eher nicht. Er erhob sich und ging hinaus zum Taubenhaus.


  Die Vögel waren unruhig.


  Er hatte Anfang des Monats weitere fünfzig Tauben gekauft, von denen jetzt vielleicht noch die Hälfte am Leben war. Es gab ziemlich viel Fluktuation in seinem Schwarm, und es tat ihm natürlich leid, dass sie sich ständig wieder neu zusammengewöhnen mussten. Aber bei seinem hohen Verbrauch blieb das leider nicht aus. Die römischen Züchter wurden schon misstrauisch, er hätte behaupten sollen, dass er ein Restaurant führte. Aber er versorgte nur einen einzigen Gast, La Fiametta. Die Atzung aus seinem Taubenschlag und die beiden Seen  der größere mit dem Äskulaptempel im Park der Villa Borghese und ein kleinerer im Zoologischen Garten  hielten sie in seiner Nähe. Dabei war sie kein Wasservogel. Sämtliche Abbildungen eines Phönix, die er kannte, waren in einem Punkt falsch: Sie zeigten alle nur das goldene Gefieder und die blutroten Schwingen, und selbst das Amateurfoto verbreitete den Irrtum eines Reihers weiter. Dass die langen Stelzen in Raubvogelklauen endeten und wie blitzartig sie eine Taube aus einem fliehenden Schwarm greifen konnten, wusste nur er, weil er dabei zusah. Sie rupfte und zerlegte ihre Beute immer in einem hohen Baum und verschmolz dabei mit ihrem glänzenden Gefieder jedes Mal so mit dem Sonnenlicht, dass selbst seine scharfen Augen sie nur mit Mühe entdeckten. Außerdem musste er sich sehr still verhalten. Eine kleine Kopfbewegung und sie flog ihm in allen Welten auf und davon. Fisby hatte recht behalten, er konnte La Fiametta tatsächlich in der Zwischenwelt folgen und an besonders guten Tagen dort sogar mit ihr reden. Er glaubte wenigstens, dass sie ihm zuhörte. Doch die Schamanenreise erforderte, dass er sich entspannte, und das gelang ihm an Vollmondtagen meistens nicht. Er blickte Loulou entgegen, der fast nackt, nur mit einem hastig um die Hüften geschlungenen Tuch, auf die Wiese geschossen kam. Vanessa ist verschwunden! Ich wachte auf, weil das Telefon klingelte, und ein Mann fragte, welche Riemen sie bevorzuge und ob dreißigtausend Lire okay seien. 


  Er sah ihn ruhig an, und Loulou las in seinem Gesicht, dass das für ihn keine Neuigkeit darstellte. Es ist also nicht das erste Mal! Warum zum Teufel hast du nie etwas gesagt?


  Um dir noch mehr Kummer zu machen?


  Kummer? Es ist eine verdammte Schweinerei! Warum macht sie das?


  Loulou, ich fürchte, sie braucht es. Das Geld kann es nicht sein.


  Die Zinsen auf seinem Konto reichten locker für den Lebensunterhalt von drei Personen, selbst wenn zwei davon riesige Fleischportionen verschlangen.


  Der Werwolf explodierte. Die kaufe ich mir! Ich lasse mich nicht von ihr zum Narren halten! Damit ist ab heute ein für alle Mal Schluss! Die sperre ich künftig bei Vollmond ein.


  Er überlegte, Loulou darauf hinzuweisen, dass das keinen Zweck hatte. Im Käfig zu sitzen würde Vanessa nicht ändern. Deshalb begnügte er sich damit, den Werwolf zu Jeans, einem Hemd und leichten Schuhen zu überreden. Mit Lendentuch kannst du sie nicht suchen gehen.


  Du kommst besser mit, sagte Loulou endlich mit einem abgrundtiefen Seufzen, und das war eine Bitte. Ich bin so sauer auf sie, ich könnte die Kontrolle verlieren.


  Ich glaube, genau darauf legt sie es an.


  Typisch für seinen Bewegungsdrang bestand der Werwolf darauf, dass sie zu Fuß in die Stadt liefen. Wenigstens den Park hinunter. Wenn du meinst, können wir ja mit dem Bus bis zur Piazza Navona fahren.


  Meinst du im Ernst, dass sie dort ist?


  Ich weiß es nicht. Aber dort wohnt der Typ, der anrief, und irgendwo müssen wir ja anfangen.


  Richtig. Er hielt es für unwahrscheinlich, dass der Mann Vanessas andere Kunden kannte. Sie waren mit Sicherheit alle sehr vorsichtig. Er brauchte nur an seine eigene Neigung zu denken, mit dem Feuer zu spielen. Loulou wusste davon, aber Vanessa nicht. Was bewies, dass der Werwolf ihr niemals ganz vertraut hatte, auch vor dem Dämonenüberfall nicht. Jan schwieg. Das Laufen würde Loulou hoffentlich beruhigen.


  Es war stickig im Park und wurde hangabwärts nicht besser, der Pincio lag im Nordwesten der Stadt und bekam bis zum Abend Sonne ab. Außerdem legte sich die leise Brise schlafen. Loulou sagte: Weißt du was? Wir laufen zur Villa Medici und von dort aus quer über die Viale della Trinità dei Monti zur Spanischen Treppe. Wenn wir dort hinunterspringen, sind wir praktisch gleich in der Innenstadt.


  Meinetwegen.


  Die Viale Pietro Canonico, der Verkehrskreisel, und anschließend die Viale della Galoppatoio, die im großen Halbbogen auf die Villa Medici traf, waren für Loulous Vorschlag der schnellste und bequemste Weg, und sie marschierten ihn flott hinab. Autoverkehr gab es hier nicht, nur eine Menge Radfahrer, doch sie blieben am Rand unter den Bäumen, und niemand achtete auf sie. Mit Loulou unterwegs zu sein bedeutete für Jan immer ein Vergnügen.


  Endlich bogen sie auf die Viale della Trinità dei Monti ein, die einen der schönsten Ausblicke über Rom bot. Am Hang knapp unterhalb der engen Straße lag eine Reihe moderner, sehr komfortabler Häuser, und er sagte zu Loulou: Wenn du dir vorstellst, dass dieser ganze Bereich 1809 vollständig mit Buschwerk bedeckt und unbebaut war.


  Echt? Loulou überquerte die Straße und stellte sich an die Brüstung, um den Panoramablick auf ganz Rom zu genießen. Er drehte sich gerade lachend zu ihm um und wollte etwas sagen, als ein Auto herannahte. Es war ein schwerer amerikanischer Jeep, ein Hummer, und die junge Frau, die hinter dem Steuer saß, tat sich schwer damit. Sie brauchte die ganze Straße. Ihr junger Mann saß auf dem Beifahrersitz, er ließ sein Mädchen das erste Mal den Hummer fahren. Loulou wollte auf die Bergseite ausweichen, um nicht plötzlich über das Geländer den Hang hinunter in Sicherheit springen zu müssen. Das war eine gute Idee, und Jan ging ihm voraus. Der Hummer war jetzt schon zu schnell, und sie ahnten beide, dass die Fahrerin die nächste Kurve verreißen würde.


  Ihr Beifahrer erkannte das auch und griff ihr ins Steuer, trat ihr mit dem linken Fuß zwischen die Beine, wollte bremsen  und stieg stattdessen kräftig aufs Gas. Der Motor des Hummer brüllte auf, Jan bekam einen brutalen Schlag gegen die Hüfte und überschlug sich.


  Loulou war sofort tot. Er geriet unter die Räder, Jan hörte benommen kurz nacheinander zwei dumpfe Schläge, ka-wumm und noch einmal ka-wumm, als ihn der Hummer überrollte. Doch das spürte Loulou schon nicht mehr.


  Jan selbst knallte mit der Schulter auf den Gehweg und stand reflexartig wieder auf, aber da war schon alles vorbei. Der Hummer stand zehn Meter weiter quer zur Fahrbahn, und dahinter lag ein riesiger schwarzer Wolf still in einer Blutlache. Loulou hatte recht behalten: Er war als Welpe geboren worden, und der Tod hatte ihn in seine ursprüngliche Gestalt zurückverwandelt. Jan ging wie ein Schlafwandler zu ihm hin und brach neben ihm in die Knie.


  Gott, wir haben Ihren Hund überfahren! Das tut mir so leid!


  Er bekam zuerst gar nicht mit, dass sie ihn meinte. Er ließ die junge Frau einfach reden. Loulou war tot, und sie konnte sich ihren Kummer und ihre Schuld von der Seele weinen, doch er war vollkommen versteinert. Er atmete, und langsam kamen auch die Schmerzen: Seine Schulter war gebrochen. Aber er konnte nur die ganze Zeit den schwarzen Schädel mit den spitzen Ohren betrachten, die lange Schnauze und den feinen grauen Pelz der geschlossenen Augenlider. Loulou hatte auch als Mann traumhaft lange und dichte Wimpern gehabt. Er legte ihm vorsichtig eine Hand auf den Kopf, obwohl seine Schulter sogar bei dieser kleinen Geste feuriger Schmerz durchtoste. Der Kühlergrill des Hummer hatte Loulou als Erstes das Genick gebrochen. Jan wusste, dass er danach nichts mehr gespürt hatte, aber es war ihm kein Trost.


  Er registrierte, dass die junge Frau noch immer mit hängenden Armen vor ihm stand und dass ihr Freund, der eigentliche Unfallverursacher, eindringlich auf sie einredete. Der versteht dich nicht. Lass ihn, der ist Italiener. Er kann dich nicht verstehen, verstehst du? Er spricht kein Englisch.


  Sie waren keine Dämonen, nur ganz gewöhnliche Sterbliche, Menschen, die beide eine Situation falsch eingeschätzt hatten und nun den Preis dafür zahlten. Die junge Frau würde noch viele Jahre das Bild des schwarzen Hundes in der Blutlache verfolgen, wenn sie es überhaupt je loswurde. Ihr Freund würde sich bald eine unbeschwertere Freundin suchen, Jan glaubte nicht, dass die Beziehung noch lange hielt. Er blieb auf der sonnendurchglühten Straße sitzen und fühlte nichts.


  Loulou war tot.


  Nach einer ganzen Weile nahm er das riesige Tier in die Arme und zog es mühsam und unter Schmerzen von der Fahrbahn. Die gebrochene Schulter spielte verrückt. Aber er hatte Loulou versprochen, dass er ihn nach Hause bringen würde. Es kostete ihn unmenschliche Anstrengung, sich von seinem Körper zu lösen und das unwirkliche Tor in seinem Geist zu erreichen, durch das er jetzt meistens die Zwischenwelt betrat. Dort in dem wesenlosen Grau erwarteten ihn drei Frauen, von denen helles Feenlicht ausging. Sie stießen ihn zurück in die Wirklichkeit, oder vielmehr, sie folgten ihm, denn sie standen plötzlich bei ihm auf der Straße. Er erkannte sie jetzt, sie waren Feen der Fagne Tirifaye, und sie hatten Loulou einst mit seinem Vater und dessen Frauen und Kindern aus dem Grenzgebiet zwischen Frankreich und Belgien ins heutige Rumänien verbannt. Sie streckten die Arme nach dem Leichnam aus, und ganz nebenbei legte ihm eine der Feen die Hand auf und heilte seine gebrochene Schulter.


  Du weißt, dass du nicht mit uns gehen kannst, sagte sie. Gib ihn uns. Wir bringen ihn nach Hause.


  Kapitel 15


  Rom, Via Saverio Mercadante 156; Freitag, der 22. Juli 1994, nach Sonnenuntergang.

  



  Die Heilkräfte der Fee putschten ihn auf und versetzten ihn gleichzeitig in einen seltsam abwesenden Zustand. Er ging zum Casino di Prati zurück, sah alles, jeden Zweig, jedes Blatt am Baum, und er nahm auch die Touristen wahr. Sie hatten keine Ahnung, dass der Park nachts als verrufene Gegend galt, die kein Römer ohne Not aufsuchte, und zuerst wich er auch tatsächlich nur Menschen aus. Bis diese Begegnungen seltener wurden. Zuletzt überwogen die Dämonen, aber er konnte sich hinterher nicht mehr an die Strecke erinnern, die er gegangen war, oder wie lange sich seine ziellose Wanderung hingezogen hatte. Es war auf alle Fälle Nacht, als er am Casino di Prati mit Vanessa zusammentraf. Sie stieg aus einem Taxi und sah, dass er allein war, das war nichts Außergewöhnliches, und es interessierte sie sonst überhaupt nicht. Dieses Mal erschrak sie sichtlich.


  Hat Loulou es herausgefunden? Die Instinkte der Hexe und Werwölfin verrieten ihr, dass etwas nicht stimmte. Jan empfing Schuldbewusstsein, doch ein zweiter, kaltblütiger Gedanke löschte es sofort wieder aus. Wenn er damit nicht klarkommt, dann eben nicht.


  Er war schockiert, dass sie nur auf sich selbst fixiert war, und der Schmerz, den er den ganzen heißen und langen Tag in sich getragen hatte, brach aus ihm heraus. Selbst wenn er gewollt hätte, er hätte nicht die Kraft besessen, ihr die Wahrheit schonend beizubringen.


  Loulou ist tot. Ein Jeep hat ihn überfahren.


  Schock, Unglauben, Entsetzen und zuletzt tiefer Schmerz huschten über ihr Gesicht. Sie wandte sich ab und lief mit so schnellen Schritten ins Haus, dass ein Hauch Fichtennadelduft hinter ihr herwehte. Sie war frisch geduscht, Werwölfe mochten in der Regel keine parfümierten Badezusätze, aber Loulou liebte diesen Geruch … er hatte ihn geliebt. Jan nahm an, dass er ihn an die Wälder seiner Jugend in den Hautes Fagnes erinnert hatte, die der Werwolf nun nie wiedersehen würde. Zu wissen, dass Loulou sinnlos in einer Großstadt gestorben war, durch einen banalen Unfall, ließ ihn in Tränen ausbrechen.


  Die Besten dürfen in der Blüte ihrer Jahre gehen, flüsterte die Stimme des Goldenen in seinem Kopf. Er ist schmerzlos gestorben und ohne sein Ende überhaupt zu merken.


  Das Gespenst sprach ohne den üblichen spöttischen Unterton, und ja, er wusste es selbst. Prinz Anton, Daoud, Richard McDonald, Richard Wallace, Amedée Bellefleur und nun dessen Sohn Loulou, alle seine Freunde waren sterblich gewesen, und er war es nicht. Der Schmerz um den kleinen Loulou, den er als fauchendes Fellknäuel auf dem Arm seines Vaters zum ersten Mal gesehen hatte, lag wie ein schwerer Stein in seiner Brust. Er erinnerte sich voll Liebe und Trauer an den Jungen, der noch vor Morgengrauen in Wolfsgestalt aus dem Haus geschlüpft war und Hasen gejagt hatte und einmal ein Reh, damit seine Mutter Fleisch in den Topf bekam. Der Halbwüchsige war unverhofft wieder bei ihm in Caen aufgetaucht, Jahre nachdem die Feen der Fagne Tirifaye Amedée Bellefleur und seine Frauen und Kinder nach Siebenbürgen verbannt hatten, ins heutige Rumänien. Loulou hatte ihm gesagt, dass sein Vater tot war und dass sie in Kanada ein neues Leben anfangen wollten. Der erwachsene Mann hatte dort sicher ein gutes Leben gehabt, wenn auch vielleicht nicht ganz das erträumte, aber er hatte alles stehen und liegen lassen, um ihm zu helfen.


  Wäre Loulou doch nur in Kanada geblieben! Gleichzeitig wusste Jan aber, dass dieser Wunsch Frevel war. Es war ihnen beiden vorbestimmt gewesen, dass sie sich wiedersehen durften. Sie hatten zehn gute Jahre miteinander verbracht, Jahre, in denen sie durch ihre Jagd auf Dämonen sicher einiges an menschlichem Leid verhindert hatten. Nebenbei hatten sie aber auch eine Menge Spaß miteinander gehabt, und Loulou hatte in Rom die Liebe seines Lebens gefunden. In dieser Beziehung war ihm der Allmächtige gnädig gewesen. Loulou erfuhr nun nicht mehr, welchen Perversionen sich Vanessa heute wieder hingegeben hatte. Jan verstand sie nicht. Seine Kehle schnürte sich immer weiter zu, er hätte gerne um seinen Freund geweint, den Schmerz aus sich herausgelassen, doch er konnte es nicht. Er starrte nur zutiefst müde vor sich hin, und als im Gartenzimmer ein Schuss knallte, reagierte er zuerst überhaupt nicht.


  Aber dann merkte er, dass sie gegangen war. Die Vanessa, die er gekannt hatte, war fort, und das Haus hätte jetzt still sein müssen, vollkommen still bis auf das leise Brummen des Kühlschranks in der Küche. Trotzdem bewegte sich noch etwas im Gartenzimmer, unsichere Beine versuchten trippelnde Schritte. Jan ging hin. Er ahnte, was ihn erwartete, und öffnete vorsichtig die Tür, und da sprang sie ihn schon grinsend an, Vanessa, vielmehr der Dämon. Der unreine Geist war wahrscheinlich schon an dem Tag in sie gefahren, da er sie überfallen und bestialisch gequält hatte. Jan erinnerte sich jetzt: Sie war beinahe daran erstickt, als sie der Dämon durch die Kehle hindurch übernommen hatte. Verfluchte Höllenbrut, die Vergewaltigung war tiefer gegangen, als er bisher auch nur geahnt hatte. Der Dämon hatte sich unter ihrer Hexenpersönlichkeit fast vollständig verborgen und Vanessa kirre gemacht, vermutlich mit der Drohung, Loulou noch mehr zu quälen. Doch genau würde er das nie mehr erfahren.


  Dass sie besessen gewesen war, erklärte jedoch viel. Sie hatte sich wahrscheinlich die ganze Zeit verzweifelt gegen ihren Reiter gewehrt, und es tat ihm unendlich leid, dass er nichts davon bemerkt hatte. Gleichzeitig war er fast erleichtert. Er hätte sie vielleicht direkt vor Loulous Augen töten müssen. Oder noch schlimmer, Loulou hätte sie selbst töten müssen. Ein Exorzismus wäre mit Sicherheit nicht gelungen, denn ein Dämon, der stark genug war, eine Hexe zu beherrschen, war fast unmöglich von ihr zu trennen. Er war nicht einmal sicher, dass er es jetzt konnte, wo er es nur noch mit dem unreinen Geist zu tun bekam. Vanessa war nicht mehr hier. Was vor ihm hin und her trippelte, war lediglich ihr Körper, und ihr war damit sogar ein letzter und vielleicht entscheidender Schlag gegen den Dämon gelungen.


  Das Gartenzimmer roch wie ein Schlachthaus. Urin, Fäkalien und Blut besudelten den Teppich, und Blut, Haare und Teile ihrer Hirnschale klebten an der Wand. Vanessa hatte in einem Augenblick geistiger Klarheit Loulous mit Silberkugeln geladenen Revolver in den Mund gesteckt und abgedrückt. Jan stand vor einem Zombie.


  Sie musste den Dämon mit ihrer Tat völlig überrascht haben. Oder der unreine Geist hatte geglaubt, er brauchte nur noch ihren Körper und könnte auf ihre geschundene Seele verzichten. Doch damit hatte Vanessas Reiter einen fatalen Fehler begangen. Der Dämon hatte offensichtlich versucht, die tödliche Schussverletzung nach Werwolfsart durch Wandlung zu heilen, aber übersehen, dass der Tod Vanessa ihre ursprüngliche, das hieß in ihrem Fall menschliche Gestalt zurückgab. Untot, als Zombie, steckte sie mitten in der Metamorphose fest. Ihre Kleider lagen in Fetzen auf dem Boden, und Jan sah, dass sie nur ungefähr bis zur Taille noch Frau war, der Unterleib war Wölfin. Graues Fell wuchs bis fast zum dritten Rippenbogen hinauf, darüber wippten nackte Brüste. Sie hielt sich auf den Wolfshinterläufen nur mühsam trippelnd aufrecht, doch ihr Mund grinste immer noch. Ob vor Schmerzen oder in der Perversion eines lüsternen Lächelns, konnte er nicht beurteilen. Das Heulen des Dämons füllte seinen Kopf.


  Er trat zur Sicherheit einen Schritt zurück. Shinichi Fisby war nach Sizilien zurückgekehrt, Talavera auf den Philippinen und Loulou tot. Es gab niemanden mehr, den er fragen oder um Hilfe bitten konnte. Er empfand Mitleid mit dem missgestalteten Wesen, er wollte sie im Grunde nicht töten und zauderte dadurch einen Augenblick zu lang. Der Schuss hatte zwar Vanessas Hinterkopf weggerissen, aber ihre Kiefermuskeln funktionierten, und die Bosheit des Dämons ließ sie nach seiner Kehle schnappen. Jan brachte gerade noch den Arm hoch, da biss sie schon zu.


  Gott verflucht! Er trat ihr die Wolfsläufe unter dem Körper weg, gleichzeitig packte er sie im Genick. Die Halswirbel waren Gott sei Dank noch stabil, sie wand sich in seinem Griff und strampelte, doch es musste ein Ende her, und zwar schnell. Er zerrte Vanessas Körper aus dem Gartenzimmer auf die Wiese hinter dem Casino di Prati und zu der kleinen Erhebung im Gras, auf der sie sich in Loulous Armen zum ersten Mal zur Wölfin gewandelt hatte. Dort lag aus unerfindlichen Gründen eine ganze Reihe Äste, sorgfältig ineinander verflochten, das Arrangement sah beinahe aus wie ein Nest. Er konnte sich nicht erklären, wo das herkam, doch der Platz war ideal, weit genug vom Haus und den nächsten Bäumen entfernt. Vanessas Dämon schüttelte heftig den Kopf und öffnete den Mund zum Schrei, als er sie dort niederdrückte. Doch die missglückte Verwandlung hatte irgendetwas mit ihrer Kehle angestellt, und sie brachte keinen Laut mehr über die Lippen.


  Ruhe in Frieden, Vanessa, sagte er rauh, und dann holte er tief aus sich das Drachenfeuer, hielt sie in dem großen Nest fest und verbrannte sie unter Tränen zu Asche und mit ihr seine Liebe zu Loulou.


  Kapitel 16


  Rom, Via Saverio Mercadante 156; Freitag, der 6. Januar 1995, 14:30 Uhr, ein sehr grauer Tag.

  



  Die ersten Monate hatte er täglich darauf gewartet, dass jemand kam und Anspruch auf Casino di Prati erhob, aber das geschah nie. Er wusste, dass Vanessa keine Verwandten mehr besaß, aber offenbar vermisste sie auch sonst kaum jemand. Einzig zwei ihrer Kunden riefen an, und dem ersten hörte er an, wie peinlich es ihm war, mit einem anderen Mann über seine Sklavin zu verhandeln. Der andere bekannte sich völlig offen dazu, dass er gerne Schlampen für ihre Sünden bestrafte. Er beschimpfte Vanessa unflätig und griff dann auch ihn, den er für ihren Zuhälter hielt, mit den ordinärsten Ausdrücken an. Jan wartete, bis dem Idioten die Luft ausging, und wiederholte dann ruhig, was er schon einmal geantwortet hatte: dass sie sich aus dem Geschäft zurückgezogen hätte. Was schließlich stimmte.


  Das war Anfang September, danach klingelte das Telefon nie mehr, und er war für die Ruhe dankbar. Seine Trauer um Loulou war noch viel zu frisch, als dass er ein guter Gesprächspartner gewesen wäre. Außerdem machte er sich mehr und mehr Sorgen um La Fiametta. Etwas Entscheidendes war zeitgleich zu Vanessas Tod auch mit ihr geschehen, das spürte er. Sie befand sich immer noch irgendwo in seiner Nähe, aber sie ließ sich niemals bei seinem Taubenschlag sehen und sang auch nicht mehr. Es war ein sehr stiller Herbst, der bald zu grauem, nasskaltem Winter wurde.


  Weihnachten fasste er einen Entschluss. Sie war ihm zwar im wesenlosen Grau der Zwischenwelt nie in menschlicher Gestalt oder als Vogel erschienen, aber er hatte den Eindruck gehabt, dass sie ihm zuhörte. Etwas schwang dort zwischen ihnen, und wenn sie eine normale Frau gewesen wäre, ein Mensch, hätte er gesagt, es war Liebe. Das Dumme war nur, dass er jetzt völlig auf sich allein gestellt war. Er musste seinen Körper unbewacht in der Menschenwelt zurücklassen, wenn er sich ihr nähern wollte, und wusste nicht, welches Risiko er damit einging. In diesem trüben Wetter bewegten sich die Dämonen ungeniert auch tagsüber durch den Park der Villa Borghese.


  Jan sah auf die Uhr. Zu seinem Erstaunen war es schon früher Nachmittag. Es passierte ihm jetzt immer öfter, dass er stundenlang nachsann und dabei in eine Art Trance verfiel. Er stand auf, ging ins Bad und wusch sich, steckte die getragenen Sachen in die Waschmaschine und schlüpfte in frische Unterwäsche, ein Hemd und eine andere Jeans. Anschließend briet er sich ein Steak.


  Er aß es wie immer hastig im Stehen, in der Küche. Als sie noch zu dritt gewesen waren, hatten sie sich gemütlich im Esszimmer zusammengesetzt, doch dort war es ihm jetzt viel zu leer. Das ganze Casino di Prati war eine einzige Platzverschwendung, viel zu groß für einen Mann ohne Anhang. Er beschränkte sich meistens auf Küche, Toilette und Bad; diese drei Räume waren neu und klein, aus der ursprünglichen riesigen Küche entstanden. Sie waren gemütlich und die Stühle am Tisch modern und bequem, mit niedrigen Lehnen, die nicht gegen seine Flügel drückten. Wenn er lesen wollte, holte er sich ein Buch aus der Bibliothek. Deren Bestände hatten zwar durch den Einsatz der Feuerwehr im letzten Sommer sehr gelitten, aber er hatte inzwischen wenigstens seine Lieblingsbücher wieder angeschafft. Jetzt wollte er aber Nachrichten hören, ob sie über die verstärkten Aktivitäten der Dämonen berichteten. Er schaltete das Radio ein.


  Rom, Quirinalspalast, sagte eine angenehme Frauenstimme. Eingeweihte Kreise berichten, dass die Regierung Neville über eine weitere Verschärfung des Abtreibungsverbots nachdenkt. Bisher waren in Italien Abtreibungen nur bei Lebensgefahr für die werdende Mutter und nach Vergewaltigungen erlaubt. Die zweite Ausnahme soll in der Neufassung gestrichen werden. Es heißt, Kardinalpräsident Neville werde dem Parlament einen Gesetzesentwurf vorlegen, der die Einstellung des Strafverfahrens vorsieht, wenn der Beschuldigte eine im kirchlichen Sinn gültige Ehe mit der Klägerin schließt. Lehnt sie diese Möglichkeit ab, bietet ihr der Gesetzesentwurf auch die Möglichkeit, ihre Entscheidung vor der für sie zuständigen Kirchengemeinde zu verteidigen und auf Untersuchung des Vorfalls durch die Behörden zu bestehen. Die Sprecherin machte eine Pause. Frauenverbände haben gegen das Vorhaben protestiert. Mailand …


  Jan schaltete das Radio wieder aus und schob den Teller von sich. Ihm war der Appetit vergangen. Italien wandelte sich unter Deodatus Neville immer weiter zur Theo-Demokratie, aber für den Augenblick war das noch seine geringste Sorge.


  Ein Auto näherte sich dem Haus, dann Schritte. Ein Bote bringt einen Brief. Er ist auf dem Heimweg von seiner Schicht im Hotel. Eine Dame hat ihn auf dem Parkplatz angesprochen. Er ist ein Mensch, einfach ein Mensch. Der Bote weiß nicht, was der Brief enthält. Die Dame hat ihn gut bezahlt, aber unheimlich ist ihm der Auftrag auf einmal doch. Der Beruf führte den unfreiwilligen Boten viel mit anderen Menschen zusammen, und er hatte ein feines Gespür für Unausgesprochenes entwickelt. Der Mann ahnte instinktiv, dass seine Auftraggeberin mehr verschwiegen als gesagt hatte. Er ahnte auch instinktiv den Drachen in Jan und machte, dass er davonkam. Draußen fiel die Klappe des Briefkastens wieder zu, und Jan wartete noch den Augenblick, bis der Mann wie von allen Teufeln gehetzt losfuhr. Erst als das Motorengeräusch leiser wurde, verließ er das Casino und öffnete den Briefkasten.


  Heute war Freitag, der 6. Januar, Dreikönigstag, Epiphanias, der Tag, an dem in ganz Italien La Befana kam und den Kindern Geschenke brachte. Er betrachtete den Brief von allen Seiten. Nichts haftete dem Umschlag an, das Papier trug weder Adresse noch Absender, trotzdem beschlich ihn eine Vorahnung von Leid. Doch er war nicht sehr gut darin, Schichten von Mana zu interpretieren, den Hauch Lebensenergie, der Dingen anhaftete. Dazu war der Umschlag auch durch zu viele Hände gegangen: vom Papierwarenladen zu einem Concierge und der Absenderin. Jan gewann den Eindruck, dass er sie kennen sollte. Zuletzt hatte natürlich auch der Bote den Brief angefasst. Er trug ihn ins Haus und schlitzte den Umschlag auf.


  Ein Foto fiel heraus. Es zeigte einen Findling auf einer Wiese am Waldrand. Sonne lag auf dem Stein, aber er trug weder Inschrift noch Kreuz. Jans Hand wanderte unwillkürlich zu der Kette aus Wolfskrallen um seinen Hals. Aus der Umgebung des Steins ließ sich unmöglich herauslesen, wo Loulou begraben lag. Das ist gut so.


  Die Botschaft war klar. Der Brief kam von Loulous Schwester. Laure war zurzeit in Rom, und er nahm an, dass sie ihm vielleicht sogar eine Freude hatte machen wollen. Aber er verbrannte Brief und Foto trotzdem sofort und spülte die Asche durch den Küchenabfluss. Der Eindruck, dass sich um ihn etwas zusammenbraute, wurde immer stärker. Keine Spuren hinterlassen! Er musste um jeden Preis vermeiden, dass die Dämonen eine Verbindung zwischen ihm und einer Madame Bellefleur in Rom zogen. Laure war zum Glück intelligent genug gewesen, ihn nur auf diese versteckte Weise wissen zu lassen, dass sie hier war, und die Dämonen konnten nicht die gesamte Stadt unter Beobachtung halten. Tausend Augen lagen auf dem Park der Villa Borghese und auf Casino di Prati, und es wurden von Minute zu Minute mehr.


  Er ging aus einem Impuls heraus ins Gartenzimmer, öffnete die Türen und schritt hinaus auf die Wiese. Da marschiert eine ganze Armee Zombies im Park auf. Er sah sie nicht, noch nicht, sie blieben unter den Bäumen außer Sicht. Und es waren auch Dämonen anwesend, die Lebende ritten. Sie planen etwas.


  Im nächsten Augenblick sah er den großen, golden leuchtenden Vogel, der aus den Parkbäumen startete, über die Wiese auf ihn zuflog und einen Ast auf die niedrige Erhebung fallen ließ, auf der er Vanessa verbrannt hatte. La Fiametta drehte wieder ab. Ihr Gefieder leuchtete auch trotz des grauen Januars wie die Sonne.


  Du wirst wissen, wenn ihre Zeit gekommen ist, hatte Fisby zu ihm gesagt, und er verstand jetzt, was der Schamane gemeint hatte. Es begann in diesem Augenblick. Sie baute ein Nest, das zweite, weil er ihr erstes unwissentlich zerstört hatte. Sie wird sich bald verbrennen.


  Furcht zog seine Eingeweide zusammen. Darum hatte sie sich das ganze letzte Jahr verborgen gehalten, darum rottete sich jetzt eine Zombiearmee zwischen den Bäumen zusammen. Jan schluckte. Heute war also der große Tag, das Ende, der Weltuntergang. Nur noch Stunden, und die Welten würden sich öffnen und Legionen von Dämonen in die Wirklichkeit entlassen. Er würde sie natürlich bis zum Äußersten gegen die unreinen Geister verteidigen, doch er musste damit rechnen, dass er scheiterte. Ein Blick zum Himmel verriet ihm, dass dort die gleichen grauen Wolken hingen wie schon die ganze Woche. Aber die Dämonen, die darunter kreisten, waren neu. Dreißig Jahre hatte er keinen einzigen unreinen Geist fliegen sehen, doch jetzt fielen ganze Heerscharen über Rom ein, und er war allein.


  Außerdem näherten sich weitere unwillkommene Gäste von der Straße her. Er hörte, wie vor dem Haus mehrere Lastwagen bremsten, auch ein Baufahrzeug war dabei. Männer riefen Befehle, und kurz darauf bog ein sehr junger Feuerwehrmann um das Haus und lief freundlich rufend auf ihn zu.


  Signore! Der Junge war keine zwanzig, und er nahm sehr höflich den Helm ab. Entschuldigen Sie, Signore, es hat da wohl ein Kommunikationsproblem gegeben. Für heute ist eine Feuerwehrübung an Ihrem Haus angesetzt, und man hat verge-


  Mitten im Wort explodierte der Schädel des Feuerwehrmanns. Eine Fontäne aus Blut, Hirnmasse und Knochensplittern besudelte Jan. Der Todesschütze hatte einen Schalldämpfer benutzt, aber die anderen unter dem Bäumen feuerten aus ganz normalen Gewehren, und er hatte keine Chance. Er stolperte unter mehreren Treffern rückwärts und brach in die Knie. Scharfschützen. Die Dämonen, die sich zwischen den Bäumen verstecken, sind keine Zombies, sondern alle Besessene, ein Sonderkommando der Polizei. Er kam noch einmal auf die Beine, obwohl er blutete wie ein Schwein und sich überall in seinem Körper Kälte ausbreitete. La Fiametta stieß über ihm mit einem wütenden Schrei wie ein Raubvogel auf die Feuerwehrleute nieder, die um das Haus rannten. Es ging alles so rasend schnell, dass Jan ihr keine Warnung mehr zurufen konnte. Ein riesiges Netz flog durch die Luft, und La Fiametta verfing sich darin. Auch die Feuerwehrleute waren besessen, alle bis auf einen. Den Jüngsten hatten sie nicht angerührt, sondern hatten den einzigen unbeeinflussten Menschen in ihrer Schar als Lockvogel benutzt, um Jan und der Dame Phönix eine Falle zu stellen. Sie zappelte in dem Maschengeflecht, und er tat einen stolpernden Schritt auf sie zu, aber mehrere Dämonen stürzten sich auf ihn und warfen ihn ins Gras.


  Sie pressten ihn auf die Erde, schnell und brutal, und die, die noch kamen, trampelten auf seine Schwingen, wahrscheinlich sogar ohne es überhaupt zu merken. Doch seine Flugfinger brachen unter ihren schweren Stiefeln. Er ächzte vor Schmerz, zu viele kräftige Männerhände packten ihn, als dass er sie abwerfen konnte, und sie rissen ihm das Hemd vom Körper und Loulous Kette vom Hals und kugelten ihm die Stummelflügel aus. Sie verrenkten seine verkrüppelten Schwingen qualvoll, und er bäumte sich trotz starker Schmerzen verzweifelt auf. Denn er wusste, was ihm bevorstand.


  Hinter ihm startete knatternd der Dieselmotor einer Handkreissäge, jetzt lief der Motor rund, und im nächsten Augenblick fraß sich sengender, weißglühender Schmerz zuerst in seine linke, dann in die rechte Schulter. Er brüllte vor Schmerz und Entsetzen, ein amputierter Flügel, dann der zweite, landete vor seinem Gesicht. Sie hatte ihn für die Ewigkeit verstümmelt, wie sollte er jetzt noch La Fiametta retten? Er konnte nicht mehr fliegen, und seine Peiniger lachten wie verrückt. Warmes Blut pulsierte aus den schrecklichen Wunden, quoll über seinen Rücken und benetzte das Gras.


  Das ist nicht das Ende, Sohn, sagte die Stimme des Goldenen in seinem Kopf.


  Mitten im Entsetzen und der Agonie der Schmerzen spürte er, wie Energie, nein, Materie, unsichtbare Materie, entgegen dem Blutstrom in die großen Wunden zurückfloss. Knochen und Gelenke, die sein ganzes Leben lang verwachsen gewesen waren, lösten sich auf wie Gelee und gruppierten sich in seinem Schultergürtel neu. Der Drache, der sein Leben lang halb in ihm, halb außerhalb gesteckt hatte, füllte ihn plötzlich aus. Er spürte eine Doppelnatur: den Menschen, der schwer verwundet von Dämonen gefoltert wurde, und den Drachen, der seine Schwingen faltete, zum ersten Mal richtig faltete, die Klauen spreizte und auf den Angriff lauerte. Die Blutung in seinen Schultern stoppte.


  Das Geschmeiß hat einen Fehler gemacht, Sohn, flüsterte der Goldene.


  Doch schon senkte sich die Kreissäge auf seinen Hals. Er spürte bereits den Luftzug des rotierenden Sägeblatts im Nacken, alle Haare stellten sich ihm auf, als urplötzlich eine Stimme aus purer Macht donnerte: HALT! STECKT IHN IN DEN KÄFIG! INS FEUER MIT IHM!


  Diese Anweisung verwirrte ihn, denn sie war widersinnig. Wenn die Stimme die eines Dämons war, wieso dann Käfig und Feuer? Es war sein Element  er war ein Drache! Er war durch den Blutverlust zu geschwächt, um richtig denken zu können, außerdem packten ihn jetzt mehrere Besessene an den Handgelenken und schleiften ihn auf dem Bauch zu der flachen Erhebung in der Wiese. Dort war La Fiamettas Nest in der kurzen Zeit zu einem riesigen Scheiterhaufen aus Ästen und Reisig angewachsen. Davor wartete ein großer Eisenkäfig, und sie traten ihn so lange, bis er halb hineinkroch, halb fiel. Die Tür krachte hinter ihm zu, und sie zeigten ihm hohnlachend den Schlüssel, bevor sie ihn im hohen Bogen über die Wiese fortschleuderten.


  Gleichzeitig warfen andere Dämonen ein Netzbündel auf den Scheiterhaufen, aus dem leuchtend rote Schwungfedern stachen. Tränen schossen ihm in die Augen, weil sie die Dame Phönix so achtlos behandelten. Sie übergossen La Fiametta und ihr Nest mit Benzin und zündeten sie an. Eine Feuerwand loderte vor Jans Augen auf. Er wünschte sich nur noch, mit ihr sterben zu dürfen, aber noch erreichten ihn die Flammen nicht. Er war todmüde, die ganze Welt schwankte, und zuerst begriff er überhaupt nicht, was mit ihm geschah. Bis er merkte, dass sein Käfig an einer der Schaufelkrallen eines Baggers hing. Doch der Besessene, der die Maschine fuhr, war nicht der geschickteste Fahrzeugführer. Es gelang dem Dämon erst nach mehreren Anläufen, Jans Käfig in La Fiamettas Scheiterhaufen zu schieben, und natürlich drehte ihm das Schaukeln den Magen um. Flammen leckten an ihm, bissen ihn freundlich. Dennoch ging es den Dämonen nicht schnell genug. Mehrere Zombies warfen Reisig auf den Käfig und übergossen auch ihn mit Benzin.


  Ob es Unkenntnis war, Gleichgültigkeit für die Körper ihrer Wirte oder ob sie die Wirkung von Feuer auf die Dämpfe unterschätzten  es gab eine gewaltige Explosion. Er sah sie nicht, und er hörte sie auch nicht wirklich, weil sie ihm beide Trommelfelle zerriss. Aber er spürte, wie ihn die Druckwelle mehrere Meter hochschleuderte, bevor er samt Käfig wieder auf dem Boden aufschlug. Ihm war unsagbar übel. Brennendes Fleisch regnete vom Himmel, die Explosion hatte auch etliche der Zombies zerrissen, die Überlebenden rannten kreischend davon, einige brannten lichterloh. Aber auch ihm verschmorte die gewaltige Hitze die Haut. Er spürte, wie seine Sehnen zusammenschnurrten, die Gluthitze krümmte ihn wie einen Fötus, aber mit einem Mal tat ihm das Inferno nur noch gut.


  Er badete in den Flammen, spürte keine Schmerzen, außer denen der Wandlung. Sein Körper streckte sich und bekam andere Glieder, sein Ober- und Unterkiefer verlängerte sich zur Drachenschnauze, und aus seinem Steiß wuchs ein langer Echsenschwanz. Die gewaltigen Flügel, die er bisher immer nur gefühlt, nie gesehen hatte, nahmen Gestalt an. Gleichzeitig schied sein Fleisch die Projektile aus, die ihn getroffen hatten, und die Wunden, die sie ihm geschlagen hatten, schlossen sich spurlos. Er konnte wieder klar denken und verstand immer weniger, warum ihn die machtvolle Stimme davor bewahrt hatte, geköpft zu werden. Wem gehörte sie? Vor allem gab ihm das Bad im Feuer eine neue Chance. Er fing an zu glauben, was Shinichi Fisby behauptet hatte: dass er tatsächlich ein Gestaltwandler war.


  Aber er war auch ein Mann, der eine Frau liebte. Die Dame Phönix, die Einzige, die ihm als Wesen ähnlich genug war, dass sie ihn verstand. In seinem Herzen sang La Fiametta. Ihre Vogelgestalt verbrannte zu goldener Asche, der Phönix starb, und er spürte ihre Freude und ihre Erwartung. Wenn der Scheiterhaufen heruntergebrannt war und diese Nacht den Morgen begrüßte, würde sie mit dem ersten Sonnenstrahl neugeboren werden.


  Ach Morvarid, Kind des Lichts! Er schloss die Augen und rollte sich in seinem Käfig zusammen, todtraurig und doch nicht ganz ohne Hoffnung. Noch brannte er, das Feuer buk ihn zu Asche zusammen. Noch brannte La Fiametta, und die Dämonen feierten ihren Sieg. Sie soffen und hurten, und zuletzt schlachteten die lebenden Besessenen im blinden Taumel die Zombies ab. Er sah es nicht wirklich, nahm es nur mittelbar wahr wie in einem Kaleidoskop, in tausend Bruchstücken, aus dem Heulen gequälter Menschenseelen erklang. Es war widerwärtig, unerträglich. Aber nach einer Weile nahm er noch etwas wahr: Die Dämonen der Zombies hatten zu den niedersten Scharen der Hölle gehört, und jeder, den der endgültige Tod des Wirtskörpers freisetzte, fiel dem Geist des Toten zum Opfer, den der Dämon gemordet hatte. Und weitere Totengeister, ein ganzes Heer, formiert sich und wartet an der Schwelle des Totenreichs auf das Zeichen zum Angriff.


  Später in der Nacht kamen Dämonen mit langstieligen Äxten und Eisenstangen und stocherten in seinen Käfig hinein. Aber seine Haut, ja seine Gestalt, war so mit der Asche zusammengebacken, dass er ihre Stöße kaum wahrnahm. Scheiße! Habt ihr einen Presslufthammer?


  Lass das! Wir haben noch viel vor, bis der Kardinal kommt.


  Er erschrak. Ein Kardinal also, und ohne jeden Zweifel von einem Dämon besessen. Jan lauschte tief in sich hinein, konnte aber in seiner Nähe nur die Besessenen entdecken, die schon die ganze Zeit den Scheiterhaufen bewacht hatten. Sie standen im Rang der Hölle höher als die niederen Scharen, die in den Zombies gesteckt hatten, waren aber dennoch Fußvolk, und das Heulen der gepeinigten Menschenseelen ihrer Reittiere füllte Jans Kopf zu sehr, als dass er den Namen des Kirchenmanns herausgefunden hätte.


  La Fiametta schlief. Für sie verging in diesem Zustand, als goldene Asche, keine Zeit. Sie konnte tausend Jahre auf das nächste Morgenrot warten. Ihm dagegen wurden die Stunden elend lang. Die Dämonen gaben keine Ruhe. Der größte Teil der Truppe schien zwar todmüde, am Ende ihrer Kraft. Auch Besessene blieben Menschen, und Menschen mussten irgendwann schlafen. Die Erschöpfung machte sie übellaunig, er hörte sie streiten, etliche beschwerten sich über den Lärm, während andere unter Flüchen (und wenn er richtig hörte, von Peitschenhieben angetrieben) etwas aus Holz zimmerten. Was immer sie da bauten, er konnte es nicht erkennen. Er wagte nicht, seine Augen weiter als bis zu schmalen Schlitzen zu öffnen. Vielleicht hätte er sogar den Kopf drehen müssen, doch das kam noch nicht in Frage. Sie hielten ihn hoffentlich für tot.


  Der Streit ging während des Hämmerns und Klopfens unvermindert weiter. Einige Dämonen verlangten mit harschen Worten, dass Wachen aufgestellt wurden. Andere widersprachen, sie schrien mehrere Minuten durcheinander, dann folgten Schüsse. Sie hallten von den Parkbäumen wider, und danach war einen Augenblick Ruhe.


  So! Noch jemand anderer Meinung? Dann ist es ja gut. Wir gehen jetzt.


  Jan hörte, wie am Casino di Prati Fensterscheiben eingeschlagen wurden. Das ärgerte ihn. Gleichzeitig war er froh, dass er Laures Brief vernichtet hatte. Sie konnten das Haus plündern und dieses Mal wirklich in Brand stecken, statt ein falsches Feuer erscheinen zu lassen, wenn es ihnen Spaß machte. Es ließ ihn kalt, sie würden dort nichts finden.


  Er wartete ungeduldig auf den Silberstreif am Horizont, der das Ende der Nacht ankündigte, damit er aus dem Käfig ausbrechen konnte. Er fühlte sich unglaublich stark. Doch noch war es nicht ganz so weit. Die Sonne ging jetzt im Januar ungefähr um halb acht Uhr morgens auf, und dreißig, vierzig Minuten vorher begann die Dämmerung. Viele Dämonen verglichen ständig die Zeit, das drang sogar durch das Kreischen und Heulen ihrer Gedanken, und selbst wenn es ihm nicht gelungen wäre, das zu entziffern, hätte er doch die steigende Unruhe rund um La Fiamettas Scheiterhaufen bemerkt.


  Endlich läuteten die Glocken von Rom sieben Uhr, und er bewegte vorsichtig die linke Klaue. Sie besaß einen Daumen und vier Finger, die ein wenig länger und kräftiger waren als seine menschlichen. Vor allem aber trugen sie messerscharfe Krallen, und er zerbrach ohne Mühe die dicke Kruste aus Asche, unter der er lag, und vor allem fast lautlos. Das freute ihn, und er machte sich daran, Zentimeter für Zentimeter den langen Reptilienschwanz zu lockern. Gleichzeitig zog er vorsichtig unter der Aschenkruste die großen Schwingen und die Hinterbeine zum Sprung an.


  Auf der Straße hielt ein Auto, dem Motorengeräusch nach eine große Limousine. Dämonen eilten zu dem Wagen, und die Wachen am Scheiterhaufen riefen durcheinander. Niemand hörte das leise Knacken und Brechen der Kruste, als er seine Hinterläufe befreite.


  Der Kardinal ist gekommen.


  Er will sich den Triumph nicht entgehen lassen.


  Herr Ministerpräsident …


  Er hätte vor Schreck fast mit den Schwingen geschlagen. Lieber Gott, Neville! Der Kardinalpräsident von Italien war von einem Dämon besessen. Jans Herz klopfte zum Zerspringen. Es kostete ihn seine ganze Selbstbeherrschung, reglos zu bleiben, als die Stimme, die er aus dem Fernsehen kannte, gelangweilt sagte: Der Käfig verstellt mir die Sicht. Bringt ihn weg.


  Dieses Mal kam nicht der Schaufelbagger zum Einsatz, sondern acht Männer, die ihn fluchend und ächzend mit dem Käfig hochwuchteten und ihn mehrere Meter von La Fiamettas Scheiterhaufen entfernt wieder fallen ließen. Er war entzückt, denn kein Dämon bemerkte, dass er die Aschekruste beim Aufschlag bewusst abschüttelte. Jan blinzelte an sich herunter und sah eine breite Brust, gepanzert mit glänzend schwarzen Schuppen.


  Alles drängte sich jetzt um den Schuttkegel des Scheiterhaufens. Zu wissen, dass all diese gespannten, eifrigen Mienen Männern gehörten, Menschen, die von Dämonen geritten wurden, schmerzte ihn. Jan riskierte es und streckte den Hals, einen erstaunlich langen Hals, um das Häufchen goldener Asche zu sehen, das inmitten von grauem Staub und Holzkohle schimmerte. Er erkannte jetzt auch, dass das Hämmern in der Nacht den Aufbau einer Tribüne für Kardinalpräsident Neville begleitet hatte. Der Träger beider Ämter wiederum bemerkte, dass er in seinem Käfig erwacht war, und winkte ihm leutselig lächelnd mit der Hand.


  Pass genau auf, Schoßhund. Heute beginnt ein neues Zeitalter. Unser Zeitalter!


  Jan wusste, dass es falsch war, aber er warf sich mit aller Macht wütend fauchend gegen die verbogenen Eisenstäbe des Käfigs. Nur, um daran abzuprallen. Nicht nur nahm ihm das Eisen einen Teil seiner Magie und bannte ihn im Käfig, die Hitze des Scheiterhaufens hatte auch das Türschloss fest verschweißt. Er konnte daran rütteln und Feuer spucken, wie er wollte. Er saß gefangen. Lähmendes Entsetzen packte ihn.


  Im Osten dämmerte ein rosiger Morgen herauf. Nur noch wenige Minuten, und die Sonne würde über den Horizont steigen und La Fiamettas goldene Asche zurück ins Leben küssen. Schon tat sich ein haarfeiner Riss im Gefüge der Welten auf. Ein feines Sirren begleitete das fremde, unwirkliche Licht, das aus den Anderswelten in die der Menschen drang. Jan schmerzten davon alle Zähne, und dieser Schmerz weitete sich auf seinen ganzen Körper aus, bohrte sich wie glühende Nadeln in jede einzelne Schuppe seiner Drachenhaut. Sein Schädel dröhnte, er sah mit klopfendem Herzen und voll Verzweiflung, wie die goldene Asche aufleuchtete. Aus dem Scheiterhaufen stieg glitzernder Staub auf, bildete Schwaden, die sich wirbelnd immer weiter in die Lüfte erhoben.


  Die Dämonen klatschten Beifall, schrien ihre Begeisterung heraus, als aus dem Morgenlicht ein durchsichtiges Wesen mit Flügeln und einem langen Hals entstand. Gleichzeitig gaben alle unreinen Geister im Park der Villa Borghese die Körper auf, die sie besessen hatten. Nur Kardinalpräsident Deodatus Neville blieb stehen, die Hände in unheiliger Ekstase erhoben, während rings um seine Tribüne Polizisten, Feuerwehrmänner und Leibwächter tot ins Gras sanken. Die nun körperlose Armee warf sich kreischend auf den neugeborenen Phönix, und auch Jan fuhr aus seinem Körper. Für einen Geisterdrachen bedeuteten Eisenstäbe keine Barriere. Er stürzte sich auf sie, es war vielleicht ein Fehler, ja es war ein Fehler! Er konnte unmöglich allein gegen ein Dämonenheer kämpfen, Scharen von unreinen Geistern brachen durch den haarfeinen Spalt in den Welten und griffen aus ihrer Dimension heraus an.


  Jan schrie. Er brauchte Hilfe, jede Hand, und es gab nur noch einen, den er rufen konnte: Chamsim! Dschinn des heißen Wüstenwinds, hilf mir, rette La Fiametta!


  Ein Wirbelwind entstand aus dem Nichts, und heraus trat ein Dschinn  und noch einer, Amir, der Dschinn, der Horatia Wellington geheiratet hatte. Beide zogen Krummsäbel und fingen an, durch Dämonen zu mähen wie durch Gras, und plötzlich vervielfachte sich ihre Gestalt sogar noch. Wenn er richtig sah, kamen ihm auch die Dschinnis der Kandake von Meroë zu Hilfe. Sie schufen eine Schneise, und Jan spie Feuer, schoss hinter La Fiametta her, zerfetzte unreine Geister mit seinen Klauen und drehte sich wie ein Wahnsinniger in der Luft. Er wagte eine Rolle, warf sich auf den Rücken, zerriss einen und noch einen Dämon, und danach zählte er sie nicht mehr. Sein einziger Daseinszweck hieß, La Fiametta zu schützen.


  Aber er merkte, dass er es auch mit Hilfe der Geister der Wüste niemals schaffen konnte. Als sei der Gedanke das Signal gewesen, glitt ein zweiter Geisterdrache, der Goldene, aus einer der Anderswelten und warf sich einer Schar Dämonen entgegen, die den neugeborenen Phönix bedrängten. La Fiametta entkam ihnen elegant, sie stieg und stieg und sang dabei unirdisch schön, süß und hoch. Doch sie geriet immer wieder Dämonen in die Bahn, die in gestaffelten Höhen flogen, und bevor Jan selbst hoch genug steigen konnte, schoss ein dritter Drache heran, einer, der auch in der Menschenwelt einen Körper besaß. Dieser war nicht unsichtbar wie er und der Goldene, seine Schwingen verdunkelten den grauen Himmel. Der Fremde war ein gewaltiges Geschöpf, und er stieß einen Schlachtruf aus, der wie Donner über die Stadt Rom rollte. Eine Stichflamme aus seinem Rachen vernichtete eine ganze Schar Dämonen, Blitz und Donner antworteten aus den Wolken. Plötzlich fing es an, wie aus Kübeln zu schütten.


  Töchter der Luft, Nixen in ihrer Himmelsgestalt, schossen in dem Wolkenbruch wie Delphine heran, zwangen eine ganze Reihe Dämonen mit ihren Wassermassen wieder zu Boden. Dort trafen die unreinen Geister auf eine Armee aus Geistern von Toten, angeführt von Lee Mei-Zi. Ja, Macy kam mit ihrem Gatten Shen Xiong Quiang, und die Schwester des Geisterfürsten, Shen Hua Hong, führte eine zweite Streitmacht an. Die beiden Heere der Totengeister nahmen die durch den peitschenden Regen auf die Wiese heruntergezwungenen Dämonen in die Zange. Die Schlacht wogte hin und her, Jan sah zu seinem Schrecken Shen Hua Hong fallen, ihre Gestalt löste sich unter der Attacke etlicher unreiner Geister auf. Doch ihr Bruder stieß wie ein Habicht auf die Mörder seiner Schwester nieder, und die Armee der Toten schrie wie ein Mann und metzelte alles nieder, jeden Dämon, der es nicht schaffte, sich wieder in die Luft zu werfen.


  Die Tiefe machte Jan leicht schwindlig, und er richtete seinen Blick wieder nach oben. Hoch über Rom mit seinen Kirchen und Palästen brauchte La Fiametta seine Hilfe. Er deckte ihr den Rücken, wehrte Dämonen mit einem Flügelbug ab, peitschte sie mit seinem langen Reptilienschwanz. Die Dame Phönix flog wie ein leuchtender Stern immer vor ihm, und ihr Gesang weitete sein Herz und gab ihm den Mut weiterzukämpfen, obwohl immer neue Dämonenscharen aus dem Spalt zwischen den Welten brachen. Er konnte nicht gewinnen, doch er kämpfte. La Fiametta stieß in die Wolkenschicht hinein vor, einen Ozean aus Nebeln, in dem die Töchter der Luft Dämonen ertränkten.


  Auf Rom gingen schwere Januarregengüsse nieder, doch La Fiametta stieg immer höher, über die Wolken hinaus, sie flogen jetzt im Himmelsblau, und unter ihnen, auf einer unendlichen Ebene aus Weiß, jagten riesige Geisterwölfe und ein Puma Dämonen, rannten über die Gipfel der Wolken, als wären es Hügel. Tränen der Liebe und der Dankbarkeit schossen Jan in die Augen, und während der Himmel über ihm schwarz wurde und die Luft immer dünner, rollte eine Stimme der Macht wie lauter Donner durch die Welten.


  ZURÜCK MIT EUCH IN DIE HÖLLE!


  Die Macht der Stimme kehrte die letzte Attacke der Dämonen um wie einen Handschuh. Statt La Fiametta anzugreifen, flogen sie von ihr davon, Millionen klagender Dämonen stürzten zurück in den Spalt zwischen den Welten. Das unwirkliche Licht der Anderswelten saugte sie auf, sie taumelten hinein und verbrannten wie Motten in einer Flamme. La Fiametta schwebte lachend und singend, strahlend schön, weder Vogel noch Frau, auf einmal ganz nah bei ihm. Sie befanden sich beide nicht mehr hoch in der Atmosphäre, sondern an der Schwelle der Sphären der Feen, der Dschinnis und der Engel. Er öffnete seine Arme, vergaß für einen Augenblick, dass er kein Mensch mehr war, und zog La Fiametta an sich. Weiche Frauenarme schlangen sich um seinen Hals, streichelten seinen Rücken, und dann küsste sie ihn. Kraft floss in ihn hinein, der Kuss machte ihn stark, nahm ihm die Müdigkeit, die seinen gesamten Geist füllte und die er sogar in dem Drachenkörper spürte, der kilometertief unter ihm immer noch im Käfig eingeschlossen lag. Für einen Augenblick vergaß er alles um sich. Doch die Seligkeit währte höchstens eine Sekunde.


  Plötzlich stand Chamsim bei ihnen. Nun ist meine Schuld beglichen. Du hast sie gut eingelöst, nichts für dich selbst gefordert. Dafür wird dir und ihr eine Atempause geschenkt. Doch dort, wo ihr jetzt seid, dürft ihr nicht bleiben. Kehrt heim.


  Er hatte angenommen, dass La Fiamettas Jungfernflug eine Kurve darstellte, eine Parabel mit einem Zenit, der sie danach auf einer Bogenbahn zurück zur Erde führte, und war darauf gefasst, mit ihr irgendwo zu landen. Aber er fand sich zu seinem Erstaunen in dem Käfig wieder, als Drache, ohne dass er gemerkt hätte, wie. Sie kniete vor ihm, jung und schlank, wunderschön, eingehüllt in goldenes Haar, das ihre Nacktheit kaum verhüllte. Eine zarte Hand schlüpfte durch die verbogenen Gitterstäbe. Die Hand besaß furchterregend lange Fingernägel, die Raubvogelkrallen glichen, und ihre Augen waren dunkel und scharf wie die eines Falken. Dragonino, flüsterte sie, ach, Dragonino. Du wirst mich hassen für alles, was ich dir im Lauf vieler Jahre angetan habe. Aber glaube mir, ich musste.


  Er konnte ihr nicht antworten, denn in diesem Augenblick erreichte eine Schwadron Polizisten das Casino di Prati, gefolgt von Militär. Jan registrierte einigermaßen verwundert, dass die Schlacht gegen die Dämonen, die in seiner Wahrnehmung viele Stunden hin und her gewogt hatte, in Wirklichkeit gerade einige Minuten gedauert hatte. Exakt die Zeit, die zwischen den Schüssen auf ihn, dem Notruf eines Anwohners und dem Eintreffen von Polizei am Tatort vergangen war. Der Himmel über ihm war leergeräumt, er sah keinen einzigen Dämon mehr, und auf dem Boden lösten sich die letzten Geister der Totenheere auf. Einzig Macy harrte noch bei seinem Käfig aus. Shen Hua Hong ist ein zweites Mal gestorben, sagte sie, aber sie hat durch ihre Tapferkeit eine tiefere Ebene des Todes erreicht. Meine Schwägerin wird nun endlich über ein Reich herrschen, das ihr ganz allein gehört, und mein Gatte muss sein Fürstentum nicht mehr teilen. Lebe wohl, John Long. Wir werden uns nicht noch einmal wiedersehen.


  Weiß jemand, wofür das ist? Ein Polizist rüttelte an der Tribüne, auf der Kardinalpräsident Neville gestanden hatte. Sie war leer und gleichzeitig der einzige normale Gegenstand auf der ganzen Wiese. Jan sah, wie die Einsatzkräfte zunehmend fassungslos ihre toten Kollegen zählten, die kreuz und quer zwischen weiteren Leichen lagen. Die, die Zombies gewesen waren, verrotteten bereits. Das Schlachtfeld stank zum Himmel, mehr und mehr Polizisten und Soldaten übergaben sich, was dem bestialischen Geruch nach verbranntem Fleisch und Verwesung nur noch eine weitere schlimme Note hinzufügte. Jan beneidete die Männer nicht.


  Noch näherte sich niemand ihm und La Fiametta. Sie streichelte noch immer seine Schulter, und er rückte ihr so nah, wie er nur konnte, obwohl das Eisen kalt auf seinen Schuppen brannte. Leider weiß ich nicht, wie ich dich aus diesem scheußlichen Ding befreien soll, sagte sie leise. Soll ich um Hilfe rufen?


  Er schüttelte den Kopf. Er sah, dass ein junger Mann um das Haus auf sie zukam. Er war schlank und sehr hochgewachsen, und seine Haut wirkte leicht gebräunt. Seine Augen waren so dunkel wie sein Haar. Doch halt, Jan revidierte diesen Eindruck. Die Farbe dieser Augen wechselte ständig von schwarz wie Kohlen bis zu wasserhell. Es war kein menschlicher Blick, der Mann war ein Drache wie er, und er sah ihm sehr, sehr ähnlich. Wir sehen uns alle ähnlich, das ist nicht anders zu erwarten, sagte der Goldene, der neben seinem Käfig als durchsichtiges Gespenst aus dem Rasen wuchs. Welch fröhliches Familientreffen, wir sind Vater, Sohn und Enkel, falls du das immer noch nicht begriffen hast.


  Was?


  Du konntest deinen Sohn nicht suchen, nachdem meine närrische Tochter dir den Blutschwur aufgezwungen hatte. Welcher Teufel hat dich übrigens damals geritten, diesen Unsinn mitzumachen? Aber der Schwur hinderte ihn natürlich nicht. Ein wenig habe ich Karim allerdings geholfen. Und nun lass ihn deinen Käfig öffnen. Es wird höchste Zeit, wir müssen gehen.


  Der Drache, sein Sohn Karim al-Tinnin, trug ein Bündel Kleidung über der Schulter, ein Shirt und eine Jeans für La Fiametta und dasselbe in XXL noch einmal für ihn. Karim packte, ohne zu zögern, den verzogenen Türrahmen seines Käfigs dort, wo das verschweißte Schloss war, und zog. Jan zerrte von innen auf der Angelseite mit den Klauen. Er las keine Wiedersehensfreude im Gesicht seines Sohnes, überhaupt keine Emotion außer Anstrengung. Doch schließlich gab die Tür nach. Jan lernte, dass es ihm nicht angeboren war, sich auf vier Beinen vorwärtszubewegen, aber er war herzlich froh, dass er dem Bann des Eisens entkam. Kaum war er aus dem Käfig gekrochen, wandelte er sich in einen Menschen.


  Das ist deine normale Gestalt auf Erden, kommentierte der Goldene ungefragt. Das Gespenst von Zelta Pukis grinste. Karim ist hingegen ein Drache. Er bleibt nur so lange menschlich, wie er das Amulett trägt, das du einst für ihn geschmiedet hast.


  Heißt das, ich muss künftig aufpassen, dass ich nicht zum Drachen werde, wenn ich Eisen berühre? Umgekehrt wie er?


  Finde es heraus. Sein Sohn, sein schöner, junger Sohn zuckte mit den Schultern. Sie maßen sich einen Augenblick schweigend mit Blicken. Endlich sagte Karim al-Tinnin: Du wirst entschuldigen, wenn ich über das Wiedersehen nicht in Freudentaumel ausbreche. Ich bin gekommen, weil mich Zelta Pukis darum bat, aber ich habe dem Drachen in mir schon vor hundert Jahren entsagt, um mit meiner Frau im Feenreich leben zu dürfen. Blonde de Resht, die Herzogin von Montclair, ist eine der Schönen Damen, und ich möchte jetzt zu ihr zurückkehren. Sie ist nur hinter den Schleiern des Verborgenen Waldes unsterblich, in ihrem eigenen Reich.


  Er hörte sich sagen: Das verstehe ich. Grüße sie von mir, unbekannterweise. Und lebe wohl.


  Karim al-Tinnin nahm das Eisenamulett in die Hand, das er um den Hals trug. Das gehört dir. Du kannst mich damit rufen, wenn du mich unbedingt brauchst.


  Für einen kurzen Augenblick berührten sich ihre Finger, dann lagen die Krallen einer Drachenklaue in seiner Hand. Karims Amulett glitt in seine Hand. Der große schwarze Drache breitete seine Schwingen aus und startete in den Himmel, verdunkelte für einen Augenblick die müde Januarsonne und verschwand in den Wolken.


  Ich gehe jetzt auch, sagte der Goldene, die Erde ist reichlich anstrengend. Du weißt, wo du mich in der Zwischenwelt findest.


  Aber …


  Ich habe mich damals im 18. Jahrhundert enthaupten lassen, weil ich es nicht mehr ertrug. Ständig dieses Sterben. Du hättest irgendwann dieselbe Entscheidung getroffen, hättest du nicht ihre Liebe gewonnen.


  La Fiamettas Haar leuchtete in der Sonne, und sie schmiegte sich lächelnd an ihn. Er schlang einen Arm um sie, und sie gingen unbehelligt durch das Chaos auf der Wiese zum Casino di Prati. Er hatte keinerlei Schmerzen mehr, und seine Flügel fehlten ihm überhaupt nicht. Es war sogar eine Erleichterung, im wörtlichen Sinn, dass er den Buckel nicht mehr mit sich schleppte. Doch er merkte, wie der Bann, der sie bisher davor geschützt hatte, dass die Einsatzkräfte sie sahen, immer dünner wurde. Ein erster Polizist kam auf ihn zu, aber der Mann reagierte sichtlich unbewusst. Er hielt Loulous Kette in der Hand, und Jan nahm sie an sich, bedankte sich und hängte sich die Wolfskrallen wieder um den Hals. Der Polizist nickte und kehrte wie im Traum um.


  Lass mich sehen, ob mein Scheckbuch noch im Haus ist, sagte Jan leise. Wo möchtest du leben? Wir können nicht in Rom bleiben. Nicht, solange Deodatus Neville an der Macht ist.


  Diese Geschichte ist noch nicht zu Ende, du hast recht.


  Kapitel 17


  Januar 1995 bis Dezember 2012: Wien  Budapest  Constanza  Batumi  Baku  Isfahan  Kairo  Neapel  Rom.

  



  Sie erreichten den Flughafen Leonardo da Vinci am 7. Januar 1995 kurz vor Mittag. Verglichen mit der Flut an Dämonen, die noch wenige Stunden vorher Jans Wahrnehmung verpestet hatten, war die Atmosphäre jetzt geradezu rein. Er spürte nur noch einen einzigen nennenswerten schwarzen Fleck, eine seltsam unpersönliche Bosheit, bei der es sich wahrscheinlich um Neville handelte. Doch es war das Pech des Kardinalpräsidenten, dass die mysteriöse Stimme der Macht seine Streitmacht aus Dämonen in die Hölle zurückgetrieben hatte. Die guten Geister in Rom und Umgebung bekamen spürbar Oberwasser. Jan war mit La Fiametta gerade durch die Sicherheitskontrollen, als ein internationaler Haftbefehl für den Hochstapler Graf Stolnik von Burgk und Freital und seine Begleiterin, die Diebin Margareth Sirmione, genannt La Fiametta, in Fiumichino eintraf. Vierundzwanzig Stunden vorher hätte man sie aus dem Wartebereich heraus verhaftet und abgeführt, ohne dass sich auch nur eine Stimme zu ihrer Verteidigung erhoben hätte. Aber an diesem Tag fanden zwei junge Frauen vom Bodenpersonal die Courage, die eintreffenden Sicherheitskräfte mit Fragen aufzuhalten. Jan bemerkte die Aufregung und schaffte es mit La Fiametta rechtzeitig zu den Toiletten. Dort zog er sich hastig aus und bat sie, seine Kleidung über ihre anzuziehen.


  Damit dir nicht kalt wird. Steck mein Scheckbuch unter deinen Hosenbund. Es gefällt mir nicht, aber wir müssen den Praxistest machen. Bete, dass es funktioniert.


  Er hängte sich das Eisenamulett seines Sohnes um den Hals und wandelte sich tatsächlich zum Drachen. Als ein Sonderkommando eintraf, um den Flughafen Raum für Raum nach ihnen zu durchsuchen, waren sie längst in der Luft. Die lange Strecke bis zum Flughafen Mailand mit La Fiametta strengte ihn ziemlich an, obwohl ihm mit ihr eine gute Lehrerin im Nacken saß. Sie musste auf ihm reiten, weil sie nur am Ende eines Lebenszyklus zum Vogel Phönix wurde. Aber sie spürte auch jetzt Aufwinde und Strömungen, und sie brachte ihm bei, wie er, fast ohne die Schwingen zu bewegen, dahingleiten konnte. Trotzdem war er dankbar, als sie Norditalien erreichten. Es war sehr erholsam, als Menschen in eine Maschine nach Wien zu steigen und sich von einem Piloten in die Donaustadt fliegen zu lassen.


  Auf Wien folgten Budapest und eine Reise mit einem Frachter auf der Donau bis zum Schwarzen Meer. Er fand es erstaunlich, und es erfüllte ihn mit großer Dankbarkeit, wie viele Menschen ihnen und anderen magisch Begabten in den nächsten Jahren halfen. Kardinalpräsident Deodatus Nevilles Politik eines fast militanten Fundamentalismus führte inzwischen in halb Europa zu Protesten. Dennoch arbeiteten die Regierungen natürlich weiter mit Italien zusammen, und der Dämon hätte ohne die rasante Entwicklung des Internets, mit der auch Jan nicht gerechnet hatte, mit Sicherheit mehr Schaden angerichtet. Aber bis zur Jahrtausendwende gingen mehr und mehr Institutionen und Privatleute online, und Hexen- und Magierzirkel brandmarkten zusammen mit der wiedererstarkten Ecclesia Gnostica Catholica weltweit Nevilles Geisteshaltung. Leider lieferten sich die Anhänger der EGC während der Millenniumsfeiern in Rom mit Nevilles Kirchenpolizei schwere Straßenschlachten. Zu den Ausschreitungen kam es, weil der Kardinalpräsident das Amt des Großinquisitors wieder eingeführt hatte. Er plädierte auch für die Todesstrafe für Hexen und öffentliche Autodafés, doch damit hatte Neville den Bogen überspannt. Seine Forza Neocattolica erlitt bei den nächsten Wahlen eine schwere Schlappe. Es kam zu tumultartigen Szenen im Parlament, weil Neville sich weigerte, den Präsidentenstuhl für seinen gemäßigten Nachfolger Renato Battista zu räumen; Jan verfolgte die Debatte in seiner Hotelsuite in Constanza am Schwarzen Meer im Fernsehen.


  La Fiametta klatschte Beifall. Wunderbar. Noch ein bisschen Geduld, und sie schießen ihn endlich ab.


  Sie war in Gestalt eines sehr jungen Mädchens neugeboren worden und wirkte so zart, dass sie die meisten Menschen für sechzehn oder sogar noch jünger hielten. Die Angestellten in den Hotels, in denen sie wohnten, wussten nie, was sie von ihnen halten sollten. War er ihr älterer Bruder, der sehr junge Vater einer halbflüggen Tochter oder doch ein Päderast? Er buchte jetzt immer eine Suite. Zwei Schlafzimmer zerstreuten den Erstverdacht, und dass die Zimmermädchen morgens beim Bettenmachen auf den Laken nie verräterische Spuren fanden, bestätigte, wie einwandfrei ihre Beziehung war.


  Sie war es wirklich. Er schlief nicht mit La Fiametta. Manchmal kam es zu Zärtlichkeiten, aber das war auch alles. Er bedauerte es, aber es war vielleicht besser so. Noch misstraute er ihrer neuen Sanftheit. Sie hatte sämtliche Launen abgelegt, trug einfachste Kleidung, schenkte keinem anderen einen Blick und blieb immer an seiner Seite. Auch vorhin hatten sie wieder miteinander auf der Hotelterrasse zusammen zu Mittag gegessen. La Fiametta naschte meist nur an ihrer Portion, sie brauchte Essen nicht wirklich, denn sie tankte den ganzen Tag Energie. Sie nahm auf ihrem privaten Balkon Sonnenbäder, bis ihre Haut schimmerte. Er saß oder lag dann meistens im Schatten in ihrer Nähe und las oder betrachtete sie. Er konnte sich nicht sattsehen an ihr. Bis sie wieder zu der voll erblühten Schönheit wurde, die er in Venedig kennengelernt hatte, konnte es noch fünfhundert Jahre dauern, aber er hatte Zeit. Seit dem Armageddon in Rom hatte er sie nicht berührt, und er verzehrte sich natürlich nach ihr, danach, sie zu lieben. Manchmal, wenn sie sich nackt vor ihm in der Sonne räkelte, brachte ihn das Begehren fast um. Aber er war nicht mehr der junge, unwissende Tolpatsch von 1774. Damals hatte es ihm gereicht, wenn sie sich endlich von ihm küssen, lecken, ficken ließ, und er wäre ihr auch noch länger und weiter hinterhergerannt, wenn sie dem nicht im Teatro di San Benedetto ein Ende gesetzt hätte. Er trauerte diesen wilden Nächten wirklich nach, aber seine Liebe zu ihr lag unter Asche. Er hatte Jahrhunderte gewartet. Wenn sie ihn wollte, musste dieses Mal sie den ersten Schritt tun.


  Weder Wien noch Budapest oder Constanza, das heute Constanţa hieß, waren noch die Städte von einst. Vieles war besser geworden, aber auch manches schlechter, und die Donau hatte ihr Delta verlagert. Er sagte: Eigentlich wollte ich dir die Orte zeigen, die ich auf der Suche nach einer Spur von dir aufsuchte.


  Aber sie sind nicht mehr.


  Sie verstand jeden seiner Gedanken, er stellte das immer wieder fest und hätte gern mehr über sie gewusst. Aber an diesem Nachmittag fing sie endlich an zu reden. Immer, wenn ich mich bisher verbrannte, fand ich einen Mann, der bereit war, mit mir zu sterben. Die, die früher mit mir den Scheiterhaufen bestiegen, verteidigten mich alle über den Tod hinaus. Ihre Geister stritten gegen die Dämonen, bis ich hoch genug aufgestiegen war in die Sphären, in die mir die Bosheit nicht mehr folgen konnte.


  Als ich dich in Amerika fand, trugst du Narben.


  Damals warst auch du allein. Ein einzelner Kämpfer konnte mir immer helfen zu überleben, aber unversehrt blieb ich nie. Sie zog mit einem scharfen Fingernagel das Würfelmuster der gestärkten Tischdecke nach. Menschen kehren nicht aus dem Totenreich zurück. Das weißt du. Freundschaft und Liebe ist für uns, die wir unsterblich sind, immer ein Problem.


  Das ist richtig.


  Dragonino, ich möchte mit dir leben. Aber es wird auch dieses Mal nicht von Dauer sein. Wir haben bestenfalls fünfhundert Jahre.


  Wenn wir zusammenbleiben.


  Zweifelst du daran? Sie hob die Augenbrauen. Ich laufe dir nicht weg. Das ist vorbei.


  Andere Frage: Warum hast du nicht längst einen Drachen gebeten, dir zu helfen? Zelta Pukis zum Beispiel?


  Zelta Pukis hat kein Herz. Drachen sind Söhne der Finsternis. Du hast eine menschliche Mutter und von ihr Gefühle geerbt. Dein Vater kennt keine. Du warst für ihn lediglich ein weiteres Experiment, wie alle Söhne und Töchter, die er vor dir zeugte.


  Das höre ich zum ersten Mal.


  Dein Vater ist Luzifers Schoßhündchen.


  Was? Luzifer?


  La Fiametta seufzte und schwieg lange. Endlich sagte sie: Ja, es war der Fürst der Finsternis selbst, der die Dämonen in die Höllen zurückbefahl. Die Stimme der Macht. Einst war er ein heller Stern, Gottes schönster und mächtigster Engel, mächtiger als Gabriel und Michael und alle himmlischen Heerscharen zusammen. Manche glauben, dass er selbst heute noch im Auftrag des Herrn handelt. Auf alle Fälle hat Luzifer kein Interesse daran, dass Die, die nicht sein dürfen das Gleichgewicht zwischen den Welten zerstören. Seine Bosheit und Grausamkeit trägt ein Gesicht, aber Die in den Tiefen sind wesenlos. Hätten sie mich zerrissen, wären alle Anderswelten in die Wirklichkeit gestürzt, und es gäbe jetzt weder Licht noch Schatten, nur noch Grauen. Liebe und Hass, Mut und Ehre, Mitleid und Erbarmen hätten für immer aufgehört zu sein. Darum bekam Zelta Pukis von Luzifer den Auftrag, so lange die Töchter der Menschen zu beschlafen, bis einer seiner Söhne mit einem menschlichen Herzen geboren würde. Du bist geduldig. Der Goldene ist es nicht. Er hörte ihr zu, und konnte es nicht fassen. Ihre Enthüllungen machten ihn völlig perplex. Zarte Finger griffen nach seinen.


  Liebe mich, Jan. Der Kampf zwischen dem Licht und der Dunkelheit währt ewig. Immer versucht die Nacht, den Tag zu verschlingen. Mir war von Anfang der Zeit an vorbestimmt, dass ich erst nach Äonen den Mann finden würde, der mich in Ewigkeit begleitet. Ich weiß, ich bin in Venedig und Las Vegas grausam mit dir umgesprungen. Aber ich musste mich vergewissern, dass du der bist, auf den ich hoffte. Schon mehrmals haben Die, die nicht sein dürfen versucht, mich zu täuschen. Sie lachte freudlos. Zum Glück können ihre Diener ihr wahres Wesen nicht ganz verbergen. Reize einen Mann, der Ihnen hörig ist, bis aufs Blut, und er wird sein wahres Selbst verraten. So bist du nicht. Du bist freundlich. Ich weiß, dass du mich liebst. Liebe mich heute Nacht, Jan. Ich verspreche dir, ich werde dir ewig treu sein und dich nie mehr enttäuschen.


  Warum auf die Nacht warten? Seine Stimme war rauh vor Verlangen.


  Der Tag war heiß, und die meisten Hotelgäste verdösten ihn am Strand oder in verdunkelten Zimmern. La Fiametta knöpfte sein Hemd auf und ließ ihre Finger über seine Brust tanzen. Was für wunderbare Muskeln.


  Das kommt vom Fliegen.


  Ich weiß. Ihre Hände fuhren hinauf zu seinem Hals. Wirst du wieder mit mir fliegen? Du könntest mich auf eine der vielen Inseln im Delta bringen. Dort wird uns kein Mensch stören. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen  sie reichte ihm gerade bis zum Herzen , und er zog sie vorsichtig an sich. Natürlich handelte er damit seinem Entschluss zuwider, aber es war der erste richtige Kuss nach Jahren, Jahrzehnten, und er fand, er hatte ihn verdient. Ach, diese weichen, warmen Lippen! Bis sie die Lider schloss und ihm den Mund öffnete, damit er ihre Zunge mit seiner liebkosen konnte, waren ihm die schwarzen Raubvogelaugen ganz nah. Aber er las nur Liebe und Begehren darin.


  Sie zog ihm geschickt den Reißverschluss auf und gleich darauf die Jeans vom Körper. Das Hemd schleuderte er selbst von sich, und dann beschäftigte sich eine kleine, sehr geschickte Hand freundlich mit seiner Erektion. Sie rieb und knetete seinen Schaft, bis er vor Wonne keuchte, doch sie gab ihre Tätigkeit leider viel zu rasch auf, um ihm Karims Eisenamulett überzustreifen. Er war in seiner Drachengestalt nicht größer als vorher, doch seine Flügelspannweite betrug fast fünf Meter, und er musste mehrere Minuten im Schatten des Balkons warten, bis die Badegäste unter ihnen am Pool unaufmerksam genug waren, dass er La Fiametta zunicken konnte. Sie schwang sich auf ihren angestammten Platz in seinem Nacken, und er sprang mit ihr über das Geländer. In Drachengestalt kannte er keine Höhenangst. Sich in die Luft zu werfen und die Vorgänge in der Tiefe unter sich zu verfolgen war dann nie ein Problem. La Fiametta schmiegte ihren Bauch und ihre Brüste an seinen Hals. Sie hatte grenzenloses Vertrauen in ihn, und die Thermik dieses Nachmittags war gut. Blauthermik, Säulen warmer Luft stiegen aus dem Meer in den wolkenlosen Himmel. Er schraubte sich mit nur minimalen Bewegungen seiner Schwingen hoch über das Hotel hinaus und nahm von Seewind getragen Kurs auf das Häusermeer und dann landeinwärts.


  Constanţa war eine Großstadt mit gut einer halben Million Einwohnern geworden und mit einem Schwarzmeerhafen, den auch große Containerschiffe anlaufen konnten. Jan dachte an Sir John und den armseligen Prahm, mit dem sie die ganze Strecke von Budapest die Donau bis ins Delta hinuntergefahren waren, an das Gewirr der vielen Wasserläufe. Aber der größte Teil war heute verlandet, und er flog fast hundert Kilometer, bis er wieder eine ursprüngliche Landschaft erreichte, und suchte noch eine ganze Weile nach einer sonnigen kleinen Insel, auf der er La Fiametta unbeobachtet lieben konnte. Sie war eine süße Last auf seinem Rücken, die er nur ungern absteigen ließ. Doch als sie ihm das Amulett abnahm und gleichzeitig aus ihrem dünnen Sommerfähnchen schlüpfte, erwachte das unterschwellige Begehren, das ihn den gesamten Flug begleitet hatte, zu voller Macht.


  Er legte sie unter Bäumen ins Gras, küsste ihre Lippen, ihre zarten Ohrläppchen und eine Spur ihren Hals hinunter bis zu ihren Brüsten. Sie kicherte, gurrte und stöhnte, als er ihre Nippel in den Mund nahm, mit der Zunge umspielte, daran saugte und sich bis zu ihrem Bauch hinunter leckte. Zwischen ihren Beinen wuchs ein goldenes Pelzchen, mehr seidiger Flaum als Busch, und er vergrub Mund und Nase darin, suchte mit den Lippen die ihres Schoßes, atmete ihren Geruch ein, kostete ihren Geschmack und trank ihren Saft.


  Sie war heiß und eng, aber sie hieß seinen Finger mit schlüpfrigem Honig willkommen, und ihre scharfen Krallen ritzten ihm Liebesspuren in die Haut. Kräftige, nicht allzu sanfte Hände kneteten seine Erektion, bis er glaubte, er würde auf der Stelle explodieren. Er wollte sie endlich besteigen, in Besitz nehmen, in sie hineinfahren und sich in ihr vergraben, so tief, wie es nur irgend ging. Sie öffnete ihm lachend die Schenkel, und er nahm sie, stieß in sie, schwoll dabei noch mehr an, rieb sich in ihrem warmen Samt, und sie gab ihm Widerpart, bewegte ihr Becken im Gleichklang mit seinem Rhythmus.


  Schneller und immer schneller, es war so geil, und der einzige Wermutstropfen in der Schale seiner Lust blieb, dass er jetzt ganz menschlich war. Er hätte sie gerne mit seinen Flügeln umschlungen, und gerade als er das dachte, entsprangen seinem Rücken Drachenschwingen und schlossen sich um La Fiametta. Er blieb Mann und umklammerte sie mit seinen Armen, küsste und fickte sie, und gleichzeitig streichelte er sie mit den Flugfingern seiner Schwingen. Sie gab einen unglaublich erregenden, zitternden Seufzer von sich, und sein langer Reptilienschwanz schlang sich um ihre Hüften und presste sie noch fester an sich. Sie gerieten beide darüber in Ekstase. Sie schrie in seinen Armen und unter seinen Stößen vor Lust, und er spürte, wie sich alle ihre Beckenbodenmuskeln um seinen Penis zusammenzogen, und die Spasmen, mit denen sie kam. Das trieb auch ihn zum Höhepunkt, er bewegte sich wie rasend, verausgabte sich, explodierte in ihr und feierte seinen Triumph lachend mit einem Feuerstoß. La Fiametta lachte mit.

  



  ***

  



  Doch noch in derselben Nacht wuchs wieder seine Unruhe. Das Gefühl, dass eine finstere Macht unsichtbare Fühler nach ihnen ausstreckte, überfiel ihn regelmäßig. Vielleicht war er paranoid geworden, doch wie La Fiametta sagte: Er besaß Gefühle, und Fisby hatte ihm vor langer Zeit geraten, ihnen zu trauen. Sie zogen am Morgen weiter nach Batumi. In Eriwan und Baku hielten sie sich nur wenige Tage auf, beide Städte hatten durch zwei Weltkriege und Misswirtschaft der örtlichen Bonzen schwer gelitten, und auch Isfahan war nur noch in der gut restaurierten Altstadt der Traum aus blauglasierten Fassaden, den er damals mit Daoud auf dem riesigen Meidan der Stadt bewundert hatte. Doch er sah ein, dass er der Vergangenheit nicht nachhängen konnte. Die Wirtschaft des Iran lag nach zwei Kriegen in der Region am Boden, die Bevölkerung war arm, Attentäter waren im gesamten Nahen Osten leicht zu kaufen. Trotzdem waren es glückliche Jahre, La Fiametta sang jede Nacht für ihn, und er saß ihr dann gegenüber und hörte ihr voll Staunen und Dankbarkeit zu. Da sie seit Constanza beinahe jede Nacht ausflogen, um sich irgendwo fernab von menschlichen Ansiedlungen in aller Ruhe zu lieben, besaß er als Drache inzwischen starke Flugmuskeln und brachte La Fiametta auf seinem eigenen Rücken durch die große Arabische Wüste. Sie legten in Eilat am Roten Meer zwei Tage Pause ein, und danach flogen sie auf dieselbe Art weiter nach Kairo. Das war im Oktober 2008, und er wurde auch in Ägypten das Gefühl nicht los, aus der Ferne unter Beobachtung zu stehen.


  Aber die nächsten vier Jahre blieben ruhig, und sie dachten schon, sie könnten sich vielleicht doch ein Haus mieten und ein paar Angestellte einstellen. Sie hatten trotz der Hotelsuiten bisher ziemlich sparsam gelebt und nicht einmal die Zinsen seines Vermögens verbraucht. Aber Jan dachte darüber nach, trotzdem wenigstens einen Teil seines Geldes in eine Firmenbeteiligung zu investieren, in Aktien oder einen Fonds. Er las seit Monaten internationale Zeitungen, die Börsennachrichten und auch die Leitartikel, und sie zeigten ihm noch eine weitere Gefahr.


  Nicht zu fassen. Das ist wie in dem Märchen Von dem Fischer und siner Fru. Neville war Ministerpräsident und hatte sich aus der Kirchenpolitik zurückgezogen, jetzt tritt er wieder als Kardinal auf. Ich möchte wetten, er will Papst werden. Als ob er die Kirche nicht bereits genug gespalten hätte.


  2012 traf seine Prophezeiung ein. Papst Julius IV. starb, und das Kardinalskollegium wählte in Rekordzeit Deodatus Neville zum Papst. Er bestieg den Stuhl Petri als Hermes Trismegistos I., und seine Wahl, wie auch der Name, den er angenommen hatte, lösten einen Sturm der Entrüstung aus. Es kam zur Kirchenspaltung, Talavera und eine Reihe anderer Kardinäle bezichtigten mehrere ihrer Amtsbrüder offen der Bestechlichkeit und zweifelten die Rechtmäßigkeit der Wahl an. Sie forderten sogar, Julius IV. zu exhumieren.


  Glaubt Talavera, der alte Herr wurde vergiftet?


  Rodrigo hält das für möglich, sagte Shinichi Fisby, der am Morgen mit der größten Selbstverständlichkeit in die Lobby von Mena House spaziert war, in dem Jan und La Fiametta wohnten. Du hast die Schamanenreise vernachlässigt! Hättest du dir die Mühe gemacht, wenigstens ab und zu in die Zwischenwelt zu gehen, hätte ich nicht mühsam nach deiner Spur suchen müssen.


  Was wollen Sie von uns, Fisby?


  Der Schamane zwinkerte La Fiametta zu. Das ist Jan Stolnik! Er beschwert sich nicht, dass man ihn stört; er will immer gleich wissen, was er für dich tun kann. Kommt, setzen wir uns an die Bar!


  Kairo war eine Hochburg des Islam im besten Sinne, und ganz Ägypten war tolerant und weltoffen, aber Alkohol wurde selbst Ungläubigen nicht serviert. Jans Arabisch stammte aus dem 18. Jahrhundert und war etwas eingerostet, er musste manchmal nach Ausdrücken suchen, aber zum Bestellen von drei Gläsern Pfefferminztee reichte es aus. Fisby, wenn Sie die Zuckermengen im Orient nicht lieben, rühren Sie am besten nicht um. Worum geht es?


  IHR WERDET NEVILLE DAS HANDWERK LEGEN. Fisby war jetzt knapp über siebzig, noch kein Greis, aber man sah ihm die Jahre an. Dennoch glättete sich sein Gesicht auf einmal, und für kurze Zeit überlagerte ein Antlitz von schrecklicher Schönheit seine Züge. GEHT NACH NEAPEL.


  Puh. Fisby blinzelte. Was war das? Habe ich etwas gesagt?


  Luzifer hatte kurz deinen Körper übernommen. Der Teufel will, dass wir nach Neapel gehen, sagte La Fiametta.


  Da ist Talavera. Neville … Hermes Trismegistos hat ihn exkommuniziert, und Rodrigo ist ins Exil gegangen. Oh, ihr wisst es noch nicht? Unser Herr Oberhirte hat geputscht und sich jetzt auch noch zum Oberbefehlshaber der Streitkräfte ernannt. Es sind ihm aber nur wenige Heeresteile gefolgt. Trotzdem ist Italien seit Mitternacht in den Kirchenstaat im Norden und die Freie Italienische Republik im Süden gespalten.


  Das gibt Krieg.


  Kapitel 18


  Rom, Castel SantAngelo, Lungotevere Castelo 50; Freitag, der 21. Dezember 2012, gegen 17:30 Uhr, kurz vor Schließung der Besucherkassen.

  



  Das Schwierigste bei den Vorbereitungen des Kommandounternehmens war nicht gewesen, sie alle nach Rom einzuschleusen. Hermes Trismegistos I. und seine Geheimpolizei, alles Dominikaner, waren so damit beschäftigt, jeden Widerstand in der Stadt im Keim zu ersticken und trotzdem den Schein der Normalität aufrechtzuerhalten, dass sie einem Häuflein Touristen keinerlei Beachtung schenkten. Nein, das eigentliche Problem war gewesen, den Hoffnungsträger der Christenheit davon zu überzeugen, dass Deodatus Neville das Handwerk gelegt werden musste. Jan brauchte ihm nur ins Gesicht zu sehen: Kardinal Rodrigo Guzman Talavera haderte noch immer mit seinem Entschluss. Doch dazu ist es jetzt ein bisschen zu spät.


  Jan steckte sein Billet in den Entwertungsautomaten am Drehkreuz und wartete darauf, dass ihm die Elektronik den Weg in die Engelsburg freigab. Als Nächstes kamen La Fiametta und Fisby und zuletzt, nach einem tiefen Atemzug, der das Stoßgebet verriet, Talavera. Weitere Mitglieder ihrer kleinen Truppe warteten bereits seit Stunden in dem antiken Bauwerk. Jan legte Talavera sacht eine Hand auf den Ellenbogen, während sie auf den Gittersteg traten, der ungefähr fünf Meter über dem Bodenniveau in das antike Monument führte. Unser Vorgehen besitzt die Billigung des Konzils von Neapel, und nach dem Friaul, Venetien und Südtirol sind jetzt auch Mailand und Palermo und die gesamte Toskana zum Süden übergelaufen. Und dass die Römer Widerstand leisten, wissen Sie.


  Nevilles Truppen kontrollierten inzwischen höchstens noch das Gebiet, das Mussolini seinerzeit in den Römischen Verträgen dem Papst zuerkannt hatte. Also mit anderen Worten: den Vatikan.


  Ja. Aber es bleibt juristisch gesehen Verrat. Wir wollen immerhin den Papst verhaften.


  Einen Dämon, nicht den Papst. Ich bin davon überzeugt, dass der wahre Deodatus Neville unser Tun begrüßen würde. Wenn er denn noch könnte.


  Komm schon, Rodrigo. Deine Skrupel in allen Ehren, aber wir haben sogar die Zustimmung des Kommandanten der Schweizergarde. Sie werden uns durch den Geheimgang zwischen der Engelsburg und dem Vatikan direkt in den Apostolischen Palast führen. Fisby klopfte seinem alten Freund auf den Arm.


  Vierzehnhundert Räume!


  Wir wissen genau, wo sich Neville bevorzugt aufhält. Wer so größenwahnsinnig ist, die Borgia-Gemächer für sich zu beanspruchen, verdient es nicht anders, wenn man ihn dort verhaftet. Wir wollen ihn schließlich nur absetzen, ihm geschieht kein Leid.


  Jan war klar, dass Fisby diesen Punkt beschönigte, und Talavera wusste es auch. Ein Dämon, der sich dem Ruf des Fürsten der Finsternis zur Heimkehr in die Hölle widersetzt hatte, war mit Sicherheit nicht einfach dazu zu überreden, Deodatus Nevilles Körper zu verlassen. Selbst nach einem normalen Exorzismus musste man damit rechnen, dass der Betroffene danach auf den Stand eines sabbernden Kleinkinds zurückfiel und mindestens die erste Zeit gewindelt und gefüttert werden musste. Vielleicht war Jan auch gezwungen, den Wirtskörper mit dem Dämon zu verbrennen. Wenn alles schiefging, endete es mit mehreren Toten. Dass er und La Fiametta auf alle Fälle überleben würden, beruhigte ihn dabei nicht.


  Der Zugang zu dem Geheimgang lag natürlich nicht auf dem Rundweg für Touristen. Sie mussten zunächst eine innere Kammer des Grabmals auf einem weiteren Gittersteg überqueren, und dieser eigentlich nicht sehr tiefe Abgrund weckte in Jan eine Reihe alter Ängste. Er war froh, dass danach die Rampe begann, die das Hadriansgrabmal im Inneren der Festungsmauern einmal fast umrundete und in den ersten Innenhof hinaufführte. Dort erwartete sie ein unauffällig in Jeans und eine Allwetterjacke gekleideter Schweizergardist, der ihnen eine Tür zu den internen Bereichen öffnete. Jan bewunderte die Umsicht der Leibgarde des Papstes, die gerade ihren Herrn verriet. Mehrere Soldaten hatten es in Zusammenarbeit mit den Angestellten der Engelsburg durch geschickte Lenkung der Touristenströme geschafft, dass kein Uneingeweihter sah, wie Fisby, La Fiametta, Talavera und er durch die bewusste Tür verschwanden. Kaum hatte sie der Schweizergardist hinter ihnen geschlossen, beugte er vor Talavera das Knie und küsste ihm die Hand. Wir beten alle für Sie, Herr Kardinal, flüsterte der Mann.


  Jetzt mussten sie natürlich wieder von der ersten Ebene des Festungsrings hinuntersteigen, der Geheimgang war eigentlich Teil der Mauer, die sich von der Engelsburg bis zum Apostolischen Palast hinzog. Er verlief damit quasi oberirdisch und war auch nicht wirklich ein Geheimnis, doch zu düster, zu eng, niedrig und zu staubig, als dass die Antikenverwaltung daraus eine Touristenattraktion hätte machen wollen. Obwohl durch schmale Fensteröffnungen sogar Tageslicht hineindrang. Hier kommen nicht viele hin, sagte ein weiterer Schweizergardist, der sie dort mit zwei anderen in Empfang nahm. Es war ein seltsames Gefühl, den Weg zu beschreiten, den mehrere Päpste in umgekehrter Richtung gegangen waren, auf der Flucht vor ihren Feinden und unter Lebensgefahr. Jan schauderte ein wenig, aber La Fiametta lächelte. Sie hatte darauf bestanden, ihn zu begleiten, und er wusste sie gerne in seiner Nähe. Aber er hätte sie noch lieber in Sicherheit gewusst. Nur dass es die in einer Stadt, in der Dominikaner nach Magiern und Häretikern suchten, nicht gab.


  Das sogenannte Borgia-Appartement, eine Flucht düsterer Räume, die mit nachgedunkelten Fresken und vergoldeten Schnitzereien im Stil der Renaissance dekoriert waren, gehörte eigentlich seit hundert und mehr Jahren zu den Vatikanischen Museen. Damit wieder ein Papst darin Hof halten konnte, hatte man das Appartement und die darüberliegenden Stanzen Raffaels aus dem Rundgang für Museumsbesucher herausnehmen und einen Vorraum mit moderner Überwachungstechnologie für die Schweizergarde schaffen müssen. Jan besaß nicht die Einstellung von Kunsthistorikern und Restauratoren, dass historische Räume möglichst im Zustand ihrer Entstehung konserviert werden sollten, trotzdem fühlte es sich für ihn falsch an, dass in Papst Alexander VI. Borgias Wohnung inzwischen vielleicht ein moderner Flachbildschirm stand. Die gesamte Aktion fühlte sich auf einmal nicht mehr richtig an. Er wusste, dass über die Jahrhunderte in diesem Teil des Apostolischen Palasts Türen und Fenster vermauert oder geändert worden waren, sogar Treppenhäuser abgebrochen. Das Appartement besaß heute offiziell keinen zweiten Ausgang mehr, trotzdem hatte er das deutliche Gefühl, als fiele gerade in der Tiefe der Räume eine Tür zu.


  Er riss den Kopf hoch. Neville ist nicht mehr hier!


  Der Vorraum war wie versprochen mit vier Schweizergardisten besetzt, die in das Komplott eingeweiht waren. Die vier, die Jans kleine Gruppe aus der Engelsburg hierher begleitet hatten, sollten sie ablösen, und der Offizier wollte gerade wie immer die Dienstübergabe besprechen, um keinen Verdacht zu erregen. Zehn Augenpaare starrten Jan an. Er ist nicht mehr in seinen Räumen! Überzeugt euch selbst.


  Alle acht Schweizergardisten stürmten mit gezogenen Waffen durch die drei repräsentativen Säle des Borgia-Appartements. Jan folgte langsamer und bekam den flüchtigen Eindruck eines kühl und sachlich gehaltenen Vorzimmers mit Couchgarnitur aus Leder und Halogenstrahlern, die an allen Wänden  minimal-invasiv an Stahlseilen befestigt  für helles Licht sorgten. Aber es stimmte, Papst Hermes Trismegistos I. war ihnen entwischt. Sie fanden nur zwei Leichen. Beide Sekretäre Nevilles lagen mit durchschnittenen Kehlen im zweiten Raum, vor dem riesigen Schreibtisch des Papstes. Der Offizier der Schweizergarde zog sein Handy und tippte die Nummer seines Kommandanten ein. Er murmelte: So eine Schweinerei. Wo könnte Neville jetzt sein?


  Ich glaube, hier. Fisby war um den Schreibtisch herumgegangen. Er hielt ein Blatt mit dem Briefkopf des Papstes hoch. Es zeigte eine grobe Skizze der Laterne des Petersdoms. Das ist eine Falle. Der Schamane horchte in sich hinein, sehr lange, er sackte sogar ein wenig in sich zusammen. Als er den Mund bewegte, waren seine Augen verschleiert, und über seine Lippen kam kein Laut. Jan hörte die Stimme aus Macht nur in seinem Kopf.


  DU SOLLTEST TROTZDEM GEHEN.


  Er sah La Fiamettas weißes, erschrockenes Gesicht. Sie hatte Luzifers Worte ebenfalls gehört. Alle Menschen in Nevilles Arbeitszimmer hatten sie gehört. Wenn du gehst, dann nimm mich wenigstens mit. Eine Träne rann über ihre Wange. Ihre schwarzen Augen brannten sich in ihn hinein, aber er schüttelte langsam den Kopf. Jan wusste nicht, was ihn erwartete. Verschiedene Ideen gingen ihm durch den Kopf. Er konnte sich wandeln. Als Drache konnte er zumindest schon nicht von der Kuppel abstürzen, Neville würde ihn mit Sicherheit sofort angreifen, wenn er sich in der Laterne blicken ließ, denn Jan konnte sich nicht vorstellen, dass Hermes Trismegistos I. plötzlich bei ihm Skrupel zeigen würde, nachdem er schon zwei seiner engsten Vertrauten getötet hatte.


  Er könnte dich verletzen, Liebe. Schlimmstenfalls töten.


  Du brauchst mich als Zeugin! Sie trat einen Schritt auf ihn zu und legte ihm ihre weiche Hand auf den Arm. Sogar wenn er sich vor aller Augen von der Laterne selbst in den Tod stürzen würde, würde es Zweifel geben.


  Plötzlich kam unnatürliche Ruhe über ihn. Er fühlte sich wie das Lamm, das dem Schlachter ins Auge blickt und weiß, dass der tödliche Schnitt des Messers im nächsten Augenblick durch seine Kehle fahren wird. Die Stimme der Macht sprach in seinem Kopf, und er wusste, dass auch La Fiametta sie hörte: IHR KÖNNT DIE PFORTEN IN DEN TIEFEN DER SEE FÜR IMMER VERSIEGELN, SO DASS DIE, DIE NICHT SEIN DÜRFEN SIE NIE MEHR DURCHSCHREITEN KÖNNEN. ABER DAS VERLANGT EIN GROSSES OPFER, VON EUCH BEIDEN.


  Welches?, flüsterte Jan. Eine Ahnung überkam ihn. Sein Herz hämmerte.


  ENTSAGUNG.


  O Gott! Doch die Stimme der Macht hatte sich schon wieder von ihm zurückgezogen. Er blickte La Fiametta an, und sie ergriff seine Hand. Was immer geschieht, ich bleibe bei dir. Weise mich nicht zurück, Jan. Ich will nicht ohne dich auf Erden wandeln müssen. Zwinge mich nicht dazu.


  Fisby starrte sie an, und Talavera schlug langsam das Kreuz über ihnen. Jan sah, dass die Augen des Kardinals verdächtig feucht schimmerten. Er hatte den Eindruck, dass sein Bundesgenosse vieler Jahre kurz davorstand, ihn zu umarmen. Doch dann klingelte das Handy des Schweizergardisten, und der Offizier lauschte kurz. Die Polizei ist gleich hier, und der Kommandant. Wenn Sie noch gehen wollen, ist dies die Gelegenheit.


  Ist der Eingang zur Kuppel in der Hand Ihrer Kameraden?, fragte Jan.


  Ja. Gehen Sie mit Gott.


  Wir gehen alle mit dir, sagte Talavera plötzlich. Dies ist unser Kampf. Er zeigte auf die Schweizergardisten. Sie bleiben hier und versuchen, diesen Vorfall zu klären. Wir steigen mit Jan und La Fiametta hinauf in die Kuppel von Sankt Peter. Komm, Shinichi!


  Der Kardinal schritt energisch aus dem Arbeitszimmer. Fisby lächelte kurz und schloss sich ihm an. So kam es, dass Jan das Borgia-Appartement als Letzter verließ, und er betrat auch die Sicherheitskontrolle auf der rechten Seite des Petersdoms zuletzt. Kardinal Talavera war den Wachen selbstverständlich bekannt, obwohl er de facto in Neapel im Exil lebte. Niemand zweifelte an, als er sagte, er wolle Freunden die Kuppel zeigen. Sie wurden praktisch durchgewinkt.


  Den Lift, oder gehen wir zu Fuß?


  Talavera und Fisby sahen ihn an. Jans Kehle war trocken und seine Stimme rauh. Lift.


  Er spürte, dass die beiden Männer, beide inzwischen über siebzig, entschlossen waren. Doch Neville war dort oben nicht allein. Die Drachengabe verriet es ihm immer deutlicher, und als sie sich von der Dachterrasse des Petersdoms aus über die Treppe des Tambours an den Aufstieg durch die doppelwandige Kuppelschale zur Laterne machten, verdichtete es sich zur Gewissheit.


  Lasst mich vorgehen, bat er. Loulous Krallen prickelten an seinem Hals, das Treppenhaus mit seinen 320 Stufen war eine einzige Falle. Derjenige, der es als Erster verließ, würde sich sofort den Dämonen Nevilles gegenübersehen. Hermes Trismegistos I. wurde von seinen Leibwächtern geschützt, Schweizergardisten, die besessen waren und einzig seinem Befehl gehorchten. Doch sie hatten sich ins Dach der Laterne zurückgezogen. Der Umgang, über dessen Geländer man in den Petersdom hinunterblicken konnte, war menschenleer, und Jan dankte dem Himmel dafür. Er wusste, dass er und La Fiametta ihrem Untergang entgegengingen, und konnte nur hoffen, was Talavera und Fisby anging. Aber er hätte es gehasst, völlig Unbeteiligte mit in den Tod zu reißen.


  Der letzte Aufstieg war eine Wendeltreppe, und wieder ging er voran. Er war groß und kräftig und wollte wenigstens Nevilles Leibwache ausschalten. Doch er bekam schon auf der obersten Stufe einen furchtbaren Hieb in die Brust. Das messerscharfe Beil einer Hellebarde, einer Waffe, mit der schon zu seiner Jugendzeit kein Mensch mehr gekämpft hatte, spaltete ihm den Leib bis zum Schambein. Er fuhr voll Entsetzen aus seinem Körper und sah fassungslos, wie aus seinem zusammenbrechenden Körper die Eingeweide fielen. Ein Sturzbach von Blut ergoss sich über den Boden der Laterne, und der Dämon in dem Schweizergardisten ließ scheppernd die Hellebarde fallen und packte La Fiametta. Sie schrie, und im Hintergrund zerrte Neville  Hermes Trismegistos I.  an der Kette einer bis zum Skelett abgemagerten Werwölfin, der ein silbernes Stachelhalsband den Hals blutig gescheuert hatte. Sie winselte und litt sichtlich große Schmerzen, und Jans Hand glitt zu der Kette aus Wolfskrallen um seinen Hals. Er trug sie noch immer, auch jetzt als Geist. Die Werwölfin war Laure, zwischen ihr und Loulous Krallen bestand offensichtlich ein Band. Deshalb hatte Neville die ganze Zeit gewusst, wo er ihn und La Fiametta suchen musste. Jan sah, dass Nevilles Leibwächter-Dämonen Fisby und Talavera zwar in Schach hielten, den Männern aber Gott sei Dank sonst weiter kein Leid zufügten. Alle Augen im Raum waren auf Papst Hermes Trismegistos und La Fiametta gerichtet. Sie kniete jetzt, von oben bis unten mit Jans Blut besudelt, auf der obersten Treppenstufe und hielt seinen Kopf in ihrem Schoß. Sehr fern spürte er ihre Hände sogar.


  Gib mir deinen unsterblichen Leib, Phönix, forderte Neville. Ich möchte ewig herrschen. Du könntest durch mich die Kaiserin der Erde sein.


  Neben Jans Geist stand auf einmal ein zweiter. Eine mächtige und doch überraschend sanfte Hand legte sich auf seine körperlose Schulter. Luzifer sprach: HEUTE ENDET EIN ZYKLUS DER WELTEN. DU HAST ES JETZT IN DER HAND, DASS ER NICHT NEU BEGINNT! IHR BEIDE HABT ES IN DER HAND.


  Natürlich! Am 21. Dezember 2012 trat die Welt nach den Berechnungen der Maya in ein neues Zeitalter ein, und andere, eher ungenaue von Astrologen prophezeiten seit den sechziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts den Beginn der Herrschaft des Wassermanns. La Fiametta hob überrascht den Kopf, und Neville sah das als Einladung. Er stürzte sich auf sie, riss sie über Jans Körper in seine Arme und drängte ihr einen Kuss auf, um nicht nur ihren Mund, sondern auch ihre Seele zu erobern. Doch Jan packte mit Geisterhänden zu und zog das, was La Fiametta ausmachte, ihr Wesen, aus ihr heraus. Sie war nun wie er, unsichtbar, gleichzeitig Frau und Vogel, und sie drehte sich zu ihm und warf sich ihm in die Arme. Federn streichelten seine Drachenschuppen. Gleichzeitig übernahm Luzifer ihren Körper, und der schauderhafte Austausch kehrte sich um. Der Fürst der Hölle saugte den Dämon durch La Fiamettas Mund aus Neville heraus und nahm die Bosheit Derer, die nicht sein dürfen in sich auf. Die Dame Phönix und der Papst brachen im selben Moment in der Kammer unter dem Dach der Laterne zusammen.


  Gott erbarme sich unser, betete Talavera.


  Luzifer sagte: DU KANNST DICH HEILEN, UND SIE KANN WEITER MIT DIR LEBEN. WENN DU DAS WIRKLICH WILLST.


  Der Fürst der Finsternis belog ihn nicht. Er war ein Drache. Es spielte keine entscheidende Rolle, dass er fast völlig ausgeblutet war. Dieses Mal brauchte er natürlich einen Chirurgen, der ihn wieder zusammenflickte, aber es war seine Natur, dass alle seine Verletzungen heilten. Sicher nicht über Nacht, er brauchte wahrscheinlich Tage, wenn nicht Wochen im Komaschlaf, bis der Drache in ihm alle Schäden repariert hatte. Oder er wandelte sich. Wenn ihm La Fiametta die Eingeweide in den Leib zurückschob und ihm dann das Eisenamulett umlegte, sollte es funktionieren ... Ihre Hände streichelten ihn. Sie wisperte an seinem Ohr: Jan, tu es nicht! Dann beginnt alles nur wieder von vorn  Wiedergeburt und Dämonensturm.


  Er sah, dass Nevilles Leibwächterdämonen immer noch Fisby und Talavera in Schach hielten, obwohl sie unsicher blinzelten und nicht wussten, was sie davon halten sollten, dass ihr Herr und Meister reglos neben La Fiamettas Körper lag. Jan sah auch, wie sich Laure immer noch quälte, die Neville rücksichtslos am Stachelhalsband mit sich gezerrt hatte. Er streckte, ohne zu überlegen, eine Hand aus, berührte den Zauber, der sie in beiden Gestalten daran hinderte, das Halsband abzustreifen, und löste ihn.


  Die Kette fiel. Laure stieß einen schrillen Pfiff aus, ähnlich einer Dampflokomotive, und sprang den Dämon an, der ihr am nächsten stand. Sie riss ihn zu Boden und biss ihm die Kehle durch, und als ihr der zweite die Hellebarde in die Rippen stieß, kämpfte und wand sie sich trotz ihrer tödlichen Verletzung durch die Waffe hindurch am Schaft hoch und riss ihm mit den Krallen der Vorderläufe den Hals auf. Mann und Werwölfin gingen miteinander zu Boden, und sie starb. Fisby sprang zu ihr und streichelte sie, bis ihr die Augen brachen.


  Jan zitterte von oben bis unten. Er merkte, wie fest er La Fiamettas Schultern gepackt hatte, und löste vorsichtig seinen Griff. Habe ich dir weh getan?


  Das kannst du nicht. Wenn du mich hältst, bin ich glücklich.


  Noch immer stand Luzifer bei ihnen, doch Jan wagte nicht, den Kopf in seine Richtung zu drehen. Der Fürst der Finsternis war auch aus den Augenwinkeln betrachtet von so strahlender Schönheit und so anbetungswürdig, dass er davon in die Knie zu sinken drohte. Er schluckte. La Fiametta und er konnten die nächsten fünfhundert Jahre zusammen verleben, sich jede Nacht lieben, doch sie würden im dauernden Kampf gegen Dämonen stehen. Jan war sicher, dass die unreinen Geister nicht völlig aus der Welt verschwinden würden, selbst wenn er und La Fiametta sie verließen. Aber wenn Die, die nicht sein dürfen in die wesenlose Tiefe verbannt blieben, reichten gegen Dämonen vielleicht die Kräfte, die jeder Mensch in sich trug: Glaube, Liebe, Hoffnung.


  WIE ENTSCHEIDEST DU DICH?


  Er sah La Fiametta an, und sie nickte. Ihr Blick war voller Liebe. Jan schluckte noch einmal. Er betrachtete seinen geschundenen Körper und den stillen La Fiamettas. Wie es werden würde, konnte er sich nicht vorstellen. Doch seine schöne Dame Phönix lag in seinen Armen, und mehr wollte er nicht. Er sagte: Wenn wir zusammenbleiben dürfen, werden wir gehen.


  DANN SEI ES!


  Im Fußboden vor Jan tat sich ein Spalt auf. Luzifer fuhr in die Tiefe, in eine Schwärze und Finsternis, die nicht zu dieser Welt gehörte, und mit ihm schwand die Bosheit Derer, die nicht sein dürfen. Plötzlich flutete Sonnenschein in die Kammer unter dem Dach der Laterne der Kuppel des Petersdoms, und schwere Stiefel rannten die Wendeltreppe hinauf.


  Vorsicht!, rief Talavera, und der Kommandant der Schweizergarde schrie von unten herauf: Herr Kardinal  sind Sie unversehrt?


  Jan hörte nicht mehr zu, was Talavera antwortete. Plötzlich stand der Geist Fisbys bei ihm und La Fiametta. Habe ich das richtig verstanden? Ihr verlasst zusammen diese Welt?


  Seine Liebe nickte. Bitte verbrenne unsere Körper. Lege Jan und mich Seite an Seite auf einen Scheiterhaufen und verstreue unsere Asche im Meer. Es darf nichts von uns bleiben. Sie ergriff die Hand des Schamanen. Versprich es uns, Fisby!


  Epilog


  Drei Tage später wurde Papst Hermes Trismegistos I., der überraschend einem Herzinfarkt erlegen war, mit großer Feierlichkeit im Petersdom zu Grabe getragen. Die Grabrede hielt Kardinal Rodrigo Guzman Talavera, und er beschönigte darin nichts. Talavera unterrichtete die Öffentlichkeit von Nevilles Besessenheit, dass der Dahingeschiedene seine Seele Denen, die nicht sein dürfen verkauft hatte und dass es drei Menschenleben gekostet hatte, sie wieder aus seinem Körper zu vertreiben.


  Ob Deodatus Neville, der gewesene Papst Hermes Trismegistos I., nun endlich in Frieden ruht, wissen wir nicht. Gott möge seiner Seele gnädig sein.


  Tausende standen auf dem Petersplatz versammelt, um den Trauergottesdienst auf Großbildschirmen zu verfolgen. Doch zu dem anderen, der am selben Tag einige Stunden später am Strand von Ostia stattfand, kamen nur Talavera und Fisby. Der Scheiterhaufen für Graf Jan Stolnik von Burgk und Freital und La Fiametta, die Dame Phönix, brannte die ganze Nacht. Ihre Asche war auch am nächsten Mittag noch heiß, und das Meer schäumte und spülte die glitzernden Partikel fort, als Fisby sie den Wellen übergab. Jan hätte Talavera gerne zum Abschied umarmt, aber der Mann, der zweifellos der nächste Papst werden würde, nahm seine und La Fiamettas Gegenwart nicht wahr. Nur Fisby sah, dass sich am Horizont ein Weltentor auftat, aus dem die goldene Ewigkeit der Anderswelt glänzte.


  Es ist Zeit, Jan. Wir müssen jetzt gehen, sagte La Fiametta.


  Lesetipps


  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Drache und Phönix 7 an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen  melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html
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  Sandra Henke


  Gebieter der Dunkelheit


  Roman

  



  Sein Kuss war besitzergreifend, hart und unnachgiebig, doch seine Zunge spielte mit der ihren umso zärtlicher.

  



  Seit langer Zeit liegt ein Schatten über dem Königreich der Menschen. Nur ein Zauber verhindert, dass die Vampire von Valkenhorst sie zu Sklaven machen. Doch dann geschieht ein Unglück: Der König wird verwundet  und nur der Biss eines Blutsaugers kann sein Leben retten. Die Königstochter Loreena hat keine andere Wahl: Sie muss in das Land der Vampire reisen und den Grafen Aroq um Hilfe bitten. Schnell wird sie zum Spielball zweier Männer, deren scharfe Zähne sie nicht nur vor Furcht erschaudern lassen. Denn Loreena entdeckt auch, was schon lange in ihr schlummert: eine dunkle Leidenschaft, gegen die sie sich wehrt… und der sie sich trotzdem mit Haut und Haar ergeben will!

  



  Ein dunkles Fantasy-Epos über Lust und Macht von Sandra Henke, einer der erfolgreichsten deutschen Autorinnen von provozierend erotischen Romanen.
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  Thomas Lisowsky


  DIE SCHWERTER: Höllengold


  Roman

  



  Wenn wir hier nicht in einem harmlosen, friedlichen Dörfchen am Rande des Nirgendwo wären, sagte sie und stocherte mit ihrem Stab im Stroh herum, würde ich sagen, jemand will uns ein halbes Dutzend blutiger Morde in die Schuhe schieben.

  



  Auf den ersten Blick glaubt niemand, dass sie zusammengehören  aber sobald Gefahr droht, lehren sie gemeinsam jeden Angreifer das Fürchten: Dante, der gerissene Schwertkämpfer, Malveyra, die kühle Magierin und Bross, der kampfeslustige Halb-Oger. Die Schwerter, wie sich die drei Söldner nennen, scheinen unbezwingbar. Doch dann übernehmen sie einen ganz harmlosen Auftrag  und ihr Schicksal nimmt eine dramatische Wendung!

  



  Abenteuer, Gefahren, coole Sprüche und jede Menge Action: Der Auftakt zu Thomas Lisowskys neunbändiger Serie DIE SCHWERTER garantiert atemloses High-Fantasy-Lesevergnügen!
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  Maja Ilisch


  Das Puppenzimmer
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  Seine Stimme war leise und samtig, ein bisschen melancholisch. Meine Schwester und ich sind auf der Suche nach einem Mädchen… Einem ganz besonderen Mädchen.

  



  London im Jahr 1908. Drei Wege führen aus dem Waisenhaus: der Tod, das Arbeitshaus oder eine Adoption. Als die junge Florence in den Haushalt der Familie Molyneux aufgenommen wird, kann sie eigentlich aufatmen  doch sie erkennt schnell, dass etwas auf dem prachtvollen Landsitz Hollyhock ganz und gar nicht stimmt. Warum darf außer ihr niemand das Zimmer voller alter Puppen betreten? Wieso kann sie dort manchmal Kinderlachen hören und manchmal ein Weinen? Und welches düstere Geheimnis bergen der gutaussehende Rufus Molyneux und seine eiskalte Schwester? Florence ahnt noch nicht, wie gefährlich Neugier sein kann  und dass nicht nur ihr Leben auf dem Spiel steht ...

  



  Ein Fantasy-Lesevergnügen: unheimlich, schaurig-schön und immer wieder anders als erwartet!
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  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Maja Ilisch


  Das Puppenzimmer


  Roman

  



  Erstes Kapitel


  Sie zogen mir ein weißes Kleid an, damit begann es.


  »Wir werden dich Florence nennen«, sagten sie. »Florence, das ist die französische Aussprache. Sie ist schöner als die englische.«


  Ich hörte ihnen zu und nickte. Ich hatte noch nie ein weißes Kleid getragen. Und mein Name war nicht Florence.

  



  Eigentlich fing es natürlich viel früher an. Es gibt immer ein Früher, und nie einen Anfang. Aber ich will mit dem Tag beginnen, an dem der Gentleman nach St. Margarets kam. St. Margarets Institut für Niedere Töchter, so nannten wir es, natürlich nur heimlich: Das klang nach gefallenen Mädchen und hatte etwas Verruchtes an sich, das uns gefiel  wir waren in dem Alter. Die Vorsteherin ahnte davon nichts. Ihr Name was Miss Mountford, und so sah sie auch aus, mit einem spitzen Kinn und viel zu kleinem Mund, den sie trotzdem auf alle Arten von Missbilligend verziehen konnte. St. Margarets war natürlich ein Waisenhaus.


  In ganz London und Umgebung konnte man keinen viktorianischeren Ort finden, und das lag bestimmt an Miss Mountford, einer alten Viktorianerin durch und durch. Es war ihr nicht entgangen, dass die gute Königin schon seit Jahren tot war  sonst hätte sie uns damals nicht tage- und wochenlang ihretwegen Trauer tragen lassen. Ich erinnere mich nur allzu gut an Queen Victorias Todestag: Ich war ein Mädchen von sieben Jahren, hatte gerade meine beste und einzige Freundin verloren und sollte stattdessen um eine dicke alte Frau mit Hängebacken trauern, die ich nie gesehen hatte. Jedes Mädchen von St. Margarets hatte jemanden, um den es lieber trauern wollte als um die Königin. Die meisten erinnerten sich nur zu gut daran, wie sie die eigenen Eltern oder Großeltern verloren hatten, und selbst wer wie ich niemals im Leben den eigenen Eltern auch nur begegnet war, kannte trotzdem Kummer und Verlust nur allzu gut. Die alte Königin konnte uns schnuppe sein, aber wenn Miss Mountford Trauer anordnete, dann hatten wir zu spuren.


  Wir spurten immer, wenn Miss Mountford etwas von uns verlangte. Waisenkinder waren leichter abzurichten als Hunde, was das anging: Ließ man Hunde tagelang hungern, konnten die zumindest versuchen, einander aufzufressen - für uns Mädchen kam das nicht in Frage. Und wie der Lehrer in der Schule hatte auch Miss Mountford immer einen Rohrstock zur Hand, mit dem es etwas auf die Finger gab, wenn eine von uns nicht gehorcht hatte. War Miss Mountford nicht zugegen, um ein Vergehen selbst zu bemerken, war stets eins der Mädchen nur allzu bereit, zu petzen  schon weil das den eigenen Fingerchen einen halben Tag lang Schonung versprach, und die grässlichen Näharbeiten, mit denen wir unsere Nachmittage verbringen mussten, um uns ein kleines Taschengeld zu verdienen und vor allem dafür zu sorgen, dass unsere Vorsteherin es sich auch leisten konnte, uns zu füttern, waren noch einmal so unerträglich, wenn alle Knochen der Hand schmerzten.


  Ich hätte einen Klaps auf mein Hinterteil allemal bevorzugt, aber das gehörte zu einer Region unseres Körpers, an die wir keinen Gedanken zu verschwenden hatten - anständige Waisenmädchen waren keusch und reinlich und wussten, was sich schickte. Das musste der Grund sein, warum Miss Mountford auch lange nach Königin Victorias Tod ihr Portrait in der Halle nicht durch das ihres Nachfolgers ersetzt hatte  es war schlicht undenkbar, dass wir Mädchen jeden Tag zu allererst einen Mann zu Gesicht bekamen, und noch dazu einen von so fragwürdiger Moral! Mochte außerhalb der Mauern von St. Margarets auch König Edward VII. über England herrschen, wir waren und blieben treue Viktorianerinnen, zumindest bis zu dem Tag, an dem wir das Waisenhaus hinter uns ließen.


  Drei Wege führten aus St. Margarets hinaus: Als erstes der Tod, eine schreckliche und traurige Angelegenheit. Ich kann mich zwar an kein Mädchen erinnern, das wirklich verhungert wäre, aber niemand von uns war propper genug, um lange durchzuhalten, wenn eine schwere Krankheit an die Tür klopfte: Keuchhusten für die Kleinen, Scharlach für die Mittleren und Lungenentzündung für die Großen - der Tod war nicht wählerisch, wenn er nach St. Margarets kam, und es ist erstaunlich, wie viele von uns tatsächlich alt genug wurden, um den zweiten Weg hinauszufinden: Wer die Schule beendet hatte, der konnte selbst für den eigenen Unterhalt sorgen, und ob die Mädchen nun irgendwo in Anstellung gegeben wurden oder in der Fabrik endeten, das Leben, das sie erwartete, war sicher keinen Schlag besser als das in St. Margarets. Aber was gab es besseres als eine anständige Vorbereitung auf Not und Entbehrungen? Der dritte Weg, die Adoption, war der einzige, den wir uns zu wünschen wagten. Und darum gelang es auch kaum einer von uns jemals, ihn zu beschreiten.


  Es kam nicht besonders häufig vor, dass Gentlemen sich zu uns verirrten, schon gar nicht alleine. Wenn es um Adoptionen ging, kamen doch meist Ehepaare, wenn überhaupt: Wer sollte überhaupt St. Margarets für eine Adoption in Betracht ziehen? Das Haus, wie aus einem schlechten Dickens-Abklatsch entsprungen, der als Fortsetzung in einer billigen Zeitung erschien, deren Druckerschwärze hinterher an Händen und Schürze klebte, war ein außen großer und dunkler Bau, innen immer noch dunkel, aber überhaupt nicht mehr groß. Es gab dort nur drei Schlafsäle für uns, dazu Küche, Speisesaal und Handarbeitszimmer  natürlich hatte auch Miss Mountford ihre Wirtschaftsräume, aber groß waren die auch nicht, als hätte St. Margarets sich so sehr verausgabt beim Versuch, ein eindrucksvolles Äußeres auf die Beine zu stellen, dass fürs Innere nichts mehr übrig blieb. Das Haus war zudem noch so kalt und zugig, dass jede adoptionswillige Mutter damit rechnen musste, die so erworbene Tochter binnen Jahresfrist an die Schwindsucht zu verlieren, und das dämpfte die Freude doch sicherlich gewaltig.


  So mussten wir, die armen Zöglinge, damit rechnen, früher oder später ins Arbeitshaus überzusiedeln, es sei denn, jemand nahm uns vorher in seinen Dienst, denn bei einer Scheuermagd kam es nicht darauf an, wann oder aus welchen Gründen sie der Schwindsucht anheimfiel. Scheuermägde waren viel leichter zu ersetzen als Töchter. Es hieß also die Fabrik oder Dienerschaft  wir konnten uns nicht entscheiden, was davon nun die schlimmere Aussicht war, und so wurden die allergrößten Hoffnungen in die selten genug vorkommenden Adoptionen gesetzt. Niemand musste uns zweimal ermahnen, unsere Haare vor dem Flechten zum saubersten aller Scheitel zu kämmen, die Fingernägel zu schrubben und unser süßestes Sonntagslächeln aufzusetzen, wenn interessierte Herrschaften ihren Besuch ankündigten.


  Der Gentleman, der an jenem schicksalsvollen Tag nach St. Margarets kam, hatte sich jedoch nicht angekündigt, was natürlich ein strategischer Schachzug sein konnte: So erwischte er diejenigen Mädchen, die ihr Haar nicht stets senkrecht scheitelten und die Fingernägel nicht sauber hielten, unvorbereitet. Der Gentleman hatte es eilig, wie es schien. Natürlich, so etwas Wichtiges wie eine Adoption sollte man immer übers Knie brechen! Aber auch mit ausführlicher Vorbereitung war die Auswahl zwischen sechzig Mädchen, in drei Reihen nach Größe aufgestellt - alle gekleidet in das gleiche dunkelblaue Leinen und mit den gleichen straff geflochtenen Zöpfen  nicht viel anders als die Wahl eines Hundewelpen aus einem zappelnden Wurf. Aber war er überhaupt wegen einer Adoption gekommen?


  Wir, die wir schon etwas älter waren, hatten die Hoffnung ohnehin aufgegeben. Zum Adoptieren eigneten sich die kleineren Mädchen besser. Jene, die noch nicht so lange in St. Margarets waren, dass die karge und strenge Kost von Mrs. Hubert, unserer Köchin, ihre Grübchen glattgebügelt hätte, und deren blondes Haar sich noch lieblich kräuselte, statt durch tausend stramme Zöpfe glattgezogen worden zu sein. Ab einem gewissen Alter wurde niemand mehr adoptiert. Da konnte man nur hoffen, dass ein Gentleman kam, die Reihen entlangschritt und dann erklärte, dieses oder jenes Mädchen wäre in Wirklichkeit die verschollene Erbin von Leicester  seht nur, hier ist das Testament , um es dann in einer prachtvollen Kutsche davonzufahren zu dem Haus, das von nun an ihr Stammsitz sein sollte.


  Aber nicht so bei diesem Gentleman. Bei ihm kamen die Mädchen auf noch ganz andere Gedanken. Er war groß und schmal, einer, der im Leben noch nie hatte arbeiten müssen, und wenn, dann nicht hart oder körperlich. Es lag so viel Würde in seinen schmalen Schultern, soviel Anmut. Dazu ein fein geschnittenes, ernstes Gesicht mit einem tragischen Zug um den Mundwinkel und dunklen Schatten unter seinen noch dunkleren Augen  als hätte man ihn einer beliebigen Brontë-Schwester entrissen, bevor sie ihn zum Helden eines Romans hatte machen können. Mit seinem schwarzen Haar und dem schwarzen Anzug sah er aus wie eine sehr ernste Dohle, und sein Blick ging durch Mark und Bein, dass man sich ganz klein fühlte und gleichzeitig irgendwie erhaben, weil er einen überhaupt beachtete. Ich sah ihn und kannte sofort all die romantischen Gedanken, die den anderen großen Mädchen, die wie ich in der hinteren Reihe stehen mussten, durch den Kopf gingen.


  Aber nicht mir. Meine romantischen Phantasien bestanden nicht darin, dass ein dunkler Fremder in mein Leben trat und mich auf den Stammsitz seiner Familie entführte. Gegen eine Adoption hätte ich zwar nichts einzuwenden gehabt, aber selbst dann hatte ich nicht vor, lange zu bleiben. Mein Traum  ob ihn nun irgendjemand außer mir romantisch fand oder nicht  war es, mit dem Zirkus durchzubrennen. Die große und wilde Freiheit, jeden Tag an einem anderen Ort zu sein, faszinierte mich. Das entbehrungsreiche Leben auf der einen Seite, der Applaus auf der anderen, und ich mittendrin, hoch oben in der Luft, ganz allein auf dem Drahtseil. Ich stellte mir vor, dass irgendwo der Platz einer Seiltänzerin freigeworden sein musste, seit Elvira Madigan mit ihrem Leutnant davongelaufen war. Es kümmerte mich dabei wenig, dass diese Geschichte schon bald zwanzig Jahre zurücklag  romantische Träume mussten sich nicht um die Realität scheren. Manchmal erschien mir Elvira mit ihrem süßen Gesicht und dem langen, offenen Haar, um das ich sie so sehr beneidete, und flüsterte mir zu, dass sie das alles nur für mich getan hatte, damit ich zum Zirkus gehen konnte. Ich habe Elvira nie verstanden. Wer rennt denn mit einem Leutnant davon, wenn er auch auf dem Seil tanzen kann? Dass sie sich am Ende beide erschossen haben, geschah ihnen nur recht.


  Ich tat mein Bestes, um diesen Traum eines Tages Wirklichkeit werden zu lassen. Auf der offenen Galerie im ersten Stock versuchte ich, wann immer ich mich unbeobachtet fühlte, auf dem Geländer zu balancieren. Dass mir ein Sturz alle Knochen brechen konnte, und den Hals noch dazu, machte es erst recht zu einer Herausforderung. Ich tänzelte über Mauern und Brüstungen, doch ich musste aufpassen, dass mich niemand dabei erwischte  Miss Mountford hatte wenig Verständnis für den Zirkus, und für Seiltänzerinnen noch weniger, aber am allerwenigsten für Mädchen, die ihr Haar lang und offen trugen mit Ponyfransen, die ihnen in die Augen hingen wie bei meiner lieben Elvira. Aber in Gedanken war ich immer beim Zirkus, dachte manchmal, dass es vielleicht auch ganz schön wäre, Akrobatik auf dem Rücken eines galoppierenden Pferdes auszuüben, und fragte mich, ob eine Seiltänzerin auch eine Nebenbeschäftigung haben konnte. Ich war nicht wie die anderen Mädchen, obwohl ich, St. Margarets sei Dank, genauso wie sie aussah.


  Als also an jenem Tag der Gentleman kam und wir uns alle in der Halle aufstellen mussten, blieb ich ruhig, auch als sein Blick mich musternd streifte, und hörte nur die Herzen um mich herum pochen. Ich musste zugeben, er sah schon gut aus, dieser dunkle Fremde, aber für einen Zirkusdirektor war er falsch gekleidet: Der schwarze Anzug ließ ihn eher wie einen Bestatter wirken, und so war er mir doch recht egal in dem Moment.


  »Mädchen«, sagte Miss Mountford, »dies ist Mr. Molyneux, der gekommen ist, um euch in Augenschein zu nehmen.« Klang es nicht ganz wie bei einer Landwirtschaftsausstellung? Wer von uns würde wohl den Preis für die fetteste Sau erhalten  keine, denn dafür waren wir alle zu dünn  und wer den für die Kuh mit den schönsten Augen? Ich sah, wie zu meiner Linken die lange Mildred in den Knien einknickte, um kleiner und niedlicher zu wirken, während zu meiner Rechten die zierliche Colleen auf die Zehenspitzen ging und die Brust herausstreckte  solange wir nicht wussten, wofür der Gentleman gekommen war, konnten alle nur raten, was er sehen wollte. Ich blieb stehen, wie ich war. Aber sollte er fragen, wer über das Treppengeländer balancieren konnte, ich würde springen, sofort.


  »Meine lieben Mädchen«, sagte der Gentleman. »Waisenkinder, allesamt.« Als wüssten wir das noch nicht … abgesehen davon, dass es nicht stimmte. Nicht für alle, jedenfalls. Um ein Waisenkind zu sein, musste man überhaupt erst einmal Eltern gehabt haben. »Wie zuvorkommend von euch, dass ihr euch hier versammelt habt.« Seine Stimme war leise und samtig, ein bisschen melancholisch, aber bei den dunkel umrandeten Augen war auch kaum etwas anderes vorstellbar. »Meine Schwester und ich sind auf der Suche nach einem Mädchen … einem ganz besonderen Mädchen.«


  Seine schmalen Mundwinkel hoben sich bei den Worten, und die Herzen um mich herum pochten lauter. Schwester! Schwester hatte er gesagt, nicht Gattin! Sollte er am Ende noch zu haben sein? Ich schüttelte den Kopf, aber so, dass es niemand merkte. Er mochte ein Gentleman sein, aber mir war er viel zu alt.


  »Meiner Schwester Gesundheit ist angegriffen«, fuhr er fort, »und so war es ihr nicht möglich, mich hierher zu begleiten, dass nun die schwere Bürde, die Richtige unter euch zu finden, auf mir liegt.« Während er sprach, wanderte sein Blick von einer zur anderen und blieb auf jeder gleich lang liegen, egal ob sie sich für ihn groß oder klein machte. »Eine Frage bat sie mich jedoch, euch zu stellen.« Er machte einen Schritt zurück, um uns alle gleichzeitig erfassen zu können, sechzig Mädchen in drei Reihen. »Wer von euch spielt gerne mit Puppen?«


  Es konnte eine Fangfrage sein, geeignet, die älteren Mädchen von den jüngeren zu trennen und die arbeitsamen von den verspielten, und solange niemand wusste, wonach er suchte, zögerten die meisten, ihre Hand zu heben, bis auf die ganz kleinen in der vorderen Reihe, denen man das Gegenteil so oder so nicht abgenommen hätte. Aber als Mr. Molyneux plötzlich selbst eine Puppe in den Händen hielt, gingen die Finger nach oben.


  Ich starrte auf die Puppe und fragte mich, wo sie so plötzlich hergekommen war. Es handelte sich nicht um ein kleines Püppchen, sondern um eine große Puppe mit blonden Locken, gekleidet in ein prachtvolles rubinrotes Kleid mit Spitzenrüschen und drei Unterröcken. Bestimmt war es eine französische Puppe, wie sie niemand von uns besaß, und für die unsere kleineren Mädchen ihre Gesichter an den Schaufensterscheiben der Spielwarenhändler plattdrückten, dass sie zur Adventszeit mit ihren verschnupften Näschen daran festfroren und Miss Mountford sehr zornig dreinblicken musste, wenn die armen Dinger unglücklich und blutend wieder zurück waren.


  Von wo mochte der Mann die Puppe hergenommen haben? Sein Anzug saß zu eng, als dass er sie unter der Jacke hätte verstecken können, und ich hätte schwören können, dass seine Hände eben noch leer gewesen waren. Im Zirkus gab es auch Zauberkünstler … Plötzlich sah ich den Mann in ganz neuem Licht, während um mich herum alles auf das Biskuitgesicht mit den großen blauen Augen starrte, dessen Mündchen noch kleiner war als das unserer Vorsteherin, so winzig, dass es nichts als ein Lächeln zeigen konnte. Doch mein Arm blieb unten.


  Ich versuchte mich zu erinnern, ob ich seine Hände zuvor überhaupt gesehen hatte, oder ob sie nicht vielmehr die ganze Zeit über hinter seinem Rücken verborgen waren. Hatte er mich vielleicht deswegen an eine Dohle denken lassen, weil seine Arme an Flügel erinnerten? Ich zwinkerte. Zirkus oder nicht, ein Zauberer beherrschte seine Tricks, weiter nichts, und er konnte die Puppe ja schlecht aus der leeren Luft gegriffen haben.


  Dann fing mich sein Blick ein. Ich sah ihn an mir hinunterblicken und wieder hinauf, und vielleicht war das sogar ein Lächeln in seinem Gesicht, aber ich erwiderte seinen Blick mit dem gleichen leichten Nicken, das er mir entgegenbrachte.


  »Und du, Mädchen?«, fragte er. So hätte er jede von uns anreden können, und doch wussten wir alle, dass ich gemeint war. »Spielst du nicht gerne mit Puppen?«


  »Nein«, erwiderte ich. »Das tue ich nicht.«


  »Und warum nicht, wenn ich du mir diese Frage gestattest?«


  Natürlich gestattete ich. »Sie sind tot und reden nicht mit mir«, antwortete ich. »Eine Puppe gibt mir nicht das, was mir ein Buch gibt.« Ich biss mir auf die Lippe. Es war kein großes Geheimnis, dass ich liebend gerne Romane las, aber doch nichts, was Miss Mountford so direkt hören musste. Ein Mädchen, das Zeit zum Lesen hatte, konnte noch ganz andere Sachen tun  nützliche, vorzugsweise.


  »Bedauerlich«, sagte der Gentleman, »sehr bedauerlich.« Und er wandte den Blick von mir ab. Da wusste ich, dass wir so nicht ins Geschäft kommen würden, und dass es das Beste für uns beide war. »Aber ihr anderen Mädchen, ihr liebt Puppen?« Wildes Nicken, ob nun aus echter Begeisterung oder vorgetäuschter. Ich war mir sicher, dass die Älteren sich längst als aus dem Puppenalter herausgewachsen fühlten. Aber besser mit Puppen spielen, als in der Fabrik schuften, nicht wahr?


  Mr. Molyneux trat noch einen Schritt zurück. »Wer von euch möchte diese Puppe hier haben?«, fragte er. Wieder gingen alle Hände hoch außer meiner. Es gab kein Halten mehr. Die Kleinen wollten die Puppe, die Großen wollten den Mann. Außer mir schien niemand wahrzunehmen, dass der Gentleman die Augen geschlossen hatte und zu überlegen schien, statt irgendetwas auf die wedelnden Mädchenhände zu geben. Schließlich ging er wieder zwei, drei Schritte vorwärts, schnell und entschlossen, und drückte die Puppe einem kleinen Mädchen in der ersten Reihe in die Hände.


  Ich konnte von hinten nicht erkennen, um wen es sich handelte, mit ihren Häubchen sahen sie alle gleich aus. Aber ich wusste, wer wo zu stehen hatte, schließlich hatten wir alle unseren festen Platz in der Aufstellung. Das Glückskind war die kleine süße Eleonore: frisch verwaist, niedlich, die Wangen waren noch rosig,  kein Wunder, dass sie uns bald wieder verlassen würde.


  »Hier, nimm das«, sagte der Mann, aber er würdigte das Mädchen dabei keines Blickes. Stattdessen schaute er mich an. »Und du kommst mit mir.«


  Ich sah mich sicherheitshalber zu den Seiten um. Colleen, Mildred, er musste eine der beiden meinen, denn ich hatte ihm wirklich keinen Grund gegeben, ausgerechnet mich auszuwählen. Aber er nickte und zeigte mit dem Finger auf mich. »Ja, du  beeil dich, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Ich war, gelinde gesagt, überrumpelt. Etwas mehr Bedenkzeit, und ich wäre vielleicht in Panik geraten, aber ich wusste ebenso gut wie alle anderen, wenn die Gelegenheit kam, aus St. Margarets rauszukommen, musste man sie beim Schopfe packen, ohne zu zögern, ohne Fragen zu stellen. Der Mann wollte mich mitnehmen  dann war ich die letzte, sich da zu widersetzen.. Ich trat aus der Reihe und blickte fragend und gleichzeitig fordernd Miss Mountford an. Jetzt war es an ihr, zu bestätigen, dass alles seine Ordnung hatte, oder zu widersprechen. Aber eigentlich konnte es ihr nur recht sein, dass Mr. Molyneux mich mitnahm. Eine aufmüpfige Seiltänzerin weniger. Sie sollte sich freuen.


  »Sie muss noch ihre Sachen zusammenpacken«, sagte Miss Mountford, als der Gentleman schon wieder zum Ausgang strebte.


  »Das denke ich nicht«, sagte Mr. Molyneux. »Ich sehe hier kein Ding, das ich gern in meinem Haushalt wüsste.«


  Meinte er meine Kleider? Das konnte ich durchaus nachvollziehen, die würde ich auch nicht in meinem Haus wissen wollen. »Meine Bücher«, sagte ich. Es waren nur drei, und ich kannte sie fast auswendig  meine Bibel; der alte Almanach von 1903, den ich vor einem Ende im Kamin gerettet hatte, und eine sehr zerlesene Ausgabe von Agnes Grey. Ich liebte keines von ihnen so sehr wie die Bücher, die ich heimlich in der Leihbücherei verschlungen hatte, aber es ging mir ums Prinzip.


  Aber der Gentleman schüttelte den Kopf. »Jedes Buch, das dich zu interessieren hat, wirst du in meinem Haus finden. Und nun komm.« Seine eben noch samtige Stimme war jetzt schroff, und sein Gesicht zeigte harte Falten, die vorher nicht da gewesen waren und ihn viel älter wirken ließen. Seine Worte gaben mir zu denken, klangen sie doch wie eine Drohung  aber das mit den Büchern konnte gleichzeitig auch ein Versprechen sein.


  So nickte ich. »Also gut. Ich bin bereit.«


  Draußen regnete es; es regnet immer an solchen Tagen, aber der Fremde musste in einer Kutsche gekommen sein oder einer Droschke  für ein Automobil war er zu altmodisch, trocken und vernünftig. Ich würde schon an einem Stück dort ankommen, wo er mich hinbrachte. Und wenn es mir da nicht gefallen sollte … Es würde schon irgendwo ein Zirkus in der Nähe sein.

  



  Als ich dem Gentleman ins Freie folgte, fühlte ich mich seltsam nackt. Und das lag nicht einmal daran, dass ich nichts mit mir führte als die Sachen, die ich am Leib trug, sondern vor allem an der Art, wie er mich aus allem herausgerissen hatte, was ich kannte. Ich hatte den anderen Mädchen nur im Vorbeigehen ein Lebewohl wünschen und in die Runde winken können, statt mich von jeder einzeln zu verabschieden. Gut, ich hätte mich nicht wirklich von jeder einzeln verabschieden wollen, aber so ging es mir doch irgendwie zu schnell.


  Es sollte sich schon jemand finden, der meine Bibel und die beiden anderen Bücher haben wollte, so schnell würden die nicht im Feuer enden, und meine Kleider gehörten mir ja auch nur so lange, wie ich hineinpasste, dann wurden sie an das nächste Mädchen weitergereicht. Sonst lag neben meinem Bett nichts, das sich zu vermissen lohnte. Die anderen Mädchen konnten ihre Lehren daraus ziehen und zusehen, dass sie alles Wertvolle am Leib trugen, wenn adoptionswillige Gentlemen kamen, die mit der Zeit geizten. Es wäre sonst schade um all die Medaillons mit den Locken verstorbener Mütter gewesen, wenn die am Ende in St. Margarets hätten zurückbleiben müssen. Aber wer so ein Kleinod besaß, der wusste es ohnehin besser, als es jemals abzulegen. Ich zumindest war nicht so dumm. Irgendwann würde mir das Ding um meinen Hals schon noch seinen Zweck verraten, oder zumindest, wer meine Eltern waren, und wer ich.


  Ein wenig eingeschüchtert war ich schon, als ich Mr. Molyneux stumm über die Straße folgte. Er ging sehr schnell mit seinen langen Beinen: Da es immer noch regnete, konnte ich das gut verstehen. Ich hatte erwartet, dass seine Kutsche vor der Tür stehen würde, doch stattdessen mussten wir um die nächste Straßenecke gehen, was mich ein wenig wunderte  vor dem Waisenhaus war schließlich genug Platz. Die Kutsche war ein schwarzes Coupé, das zum Glück geräumig genug aussah, dass Mr. Molyneux und ich darin nicht Knie an Knie würden sitzen müssen. Da er mich keines weiteren Blickes gewürdigt hatte, kaum dass sich die Türen von St. Margarets hinter uns schlossen, ahnte ich, dass die Fahrt sonst arg ungemütlich geworden wäre  und auch so erwartete ich keine vergnügte Landpartie.


  Der Kutscher, dem sein Zylinder Regenschutz genug zu sein schien, stieg vom Bock, um seinem Herrn die Tür zu öffnen und ihm in die Kutsche zu helfen. Ich ließ Mr. Molyneux einsteigen und wartete darauf, dass ich selbst hineingebeten wurde, irgendwann musste er ja wieder mit mir sprechen. Was er mit mir vorhatte, wusste ich nicht, und das machte mich unsicher und, wenn nicht gleich ängstlich, doch zumindest argwöhnisch. Zum Freuen war es wohl noch zu früh. Er hatte nicht davon gesprochen, ob er das Mädchen, das er suchte, als Tochter annehmen wollte oder als Zofe für seine Schwester einstellen. Es war alles sehr rätselhaft, und ich hatte zu viele Schauerromane gelesen, um nicht, argwöhnisch wie ich war, vom Schlimmsten auszugehen, und Schlimm war ein weites Feld. Es gab sehr wenig, was ich Mr. Molyneux in diesem Moment nicht zugetraut hätte, aber ich versuchte, das nicht an mich herankommen zu lassen. Was auch immer mich erwartete, ich durfte keine Angst haben. Selbst wenn meine Zukunft düster aussah, düster war auch das, was ich hinter mir hatte: Ich war aus St. Margarets entkommen, und die volle Reichweite dessen ging mir nur langsam auf. Was immer ich bei Mr. Molyneux sein würde, ich war keine Niedere Tochter mehr.


  »Steig ein«, sagte der Kutscher zu mir. »Soll ich dir helfen?«


  Würdevoll schüttelte ich den Kopf. Eine Seiltänzerin schaffte es allemal, allein in ein Coupé einzusteigen. So turnte ich elegant in die Kutsche, froh, niemandem zu viel Arbeit zu machen, und überlegte im Geiste, was ich zu Mr. Molyneux sagen sollte, wenn wir uns gleich auf diesem engen Raum gegenübersaßen. Aber stattdessen fand ich mich Auge in Auge mit einer fremden Lady wieder.


  Sie war wunderschön und sehr blass, was natürlich daran liegen konnte, dass es in der Kutsche ziemlich schummrig war; Licht fiel vor allem durch die noch offene Tür hinein, aber als der Kutscher diese hinter mir schloss, wurde es dunkel um mich. Offenbar waren die kleinen Fenster geschwärzt worden  wie passend für ein finsteres Gefährt mit einem Gespann schwarzer Pferde. Aber wenn die Lady kränkelte, vertrug sie vielleicht kein Tageslicht. Und wenn sie immer in verdunkelten Kutschen saß, musste man sich nicht wundern, dass sie blass war.


  Sie trug einen ausladenden Hut nach der neuesten Mode, die immer einen Ausgleich dafür finden musste, dass die Kleider auf den ersten Blick so schlicht und reizlos aussahen und die Frauen so schmal machten. Farblich lag er irgendwo zwischen rosa und flieder, ebenso wie ihr Kleid, aber anders als der Hut war dieses ganz und gar altmodisch ausladend und nahm mit seinem Reifrock die halbe Kutsche ein. Neben ihr auf der Bank, im Schatten kaum zu sehen, hatte der Gentleman Platz genommen, und als das Coupé mit einem Ruck anfuhr, setzte ich mich eilig ihnen gegenüber und fuhr, mit dem Rücken voran, ins Ungewisse.


  »Das ist sie also?«, fragte die Lady.


  »Das ist sie«, wiederholte der Gentleman. Und ich bildete mir ein, dass sie beide ein bisschen zu skeptisch dabei klangen, vielleicht sogar missbilligend, aber was immer sie stören mochte, es war nichts, was zu ändern in meiner Macht lag. Trotzdem, es verletzte mich. Sie hätten so viele Mädchen haben können und ausgerechnet mich genommen  dann mussten sie jetzt auch damit leben, dass ich ich war und nicht wie die anderen.


  Ich zog mich etwas tiefer in die Schatten zurück. In meinen Träumen stand ich zwar im Licht, und alles jubelte mir zu, aber ich war selbst auch tüchtig im Beobachten, eine Kunst, die jedes gut ausgebildete Waisenmädchen beherrschen sollte: Nicht aufzufallen, wenn ich nicht auffallen wollte, hatte mich schon an manchem Tag gerettet, sei es vor Miss Mountford, der Köchin oder auch nur einem älteren Mädchen. Mr. Molyneux konnte sich ruhig mit seiner Schwester unterhalten; mir sollte das nur recht sein.


  »Die Einzige?«, fragte die Lady.


  »Ich hatte noch zwei andere im Verdacht«, erwiderte er. »Aber sie erschienen mir … ungeeignet.«


  »Immerhin«, sagte sie. »Das ist mehr als in den anderen Häusern, die wir besucht haben.«


  Danach waren sie erst einmal still, die Kutsche rumpelte, und ich konnte nachdenken. Es gab nur zwei Waisenhäuser in Whitton, und das andere war für Jungen  das hieß, sie mussten sich auch in London selbst umgesehen haben. Wollten die beiden jetzt nicht nur mich, sondern waren am Ende auf der Suche nach einem ganzen Stall kleiner bis mittelgroßer Mädchen? Aber wofür? Egal, es sollte mir recht sein. Sie hatten mich immerhin ausgewählt  wenn das sogar aus einer größeren Auswahl geschehen war, ehrte mich das umso mehr.


  »Es ist Zeit, heimzufahren«, sagte Mr. Molyneux zu seiner Schwester. Und dann, man sollte es kaum für möglich halten, beugte er sich zu mir vor, als wäre ihm plötzlich wieder eingefallen, dass ich existierte. »Hast du eine Vorstellung, warum wir dich ausgewählt haben, und wofür?«, fragte er.


  Ich schüttelte den Kopf. »Wenn Sie es mir nicht sagen wollen …«, sagte ich und spielte schüchterner, als ich war. Ich war in keiner Position zum Frechsein. Noch konnten sie es sich anders überlegen und wieder umkehren, oder noch schlimmer, mich mitten im Regen auf der Straße aussetzen. Nicht dass ich etwas gegen ein bisschen Freiheit einzuwenden gehabt hätte, aber ich wollte den Zeitpunkt, an dem ich mein großes Abenteuer begann, gern selbst bestimmen.


  »Das will ich in der Tat nicht«, sagte er und lächelte leicht. »Es würde wenig Sinn ergeben. Ich es müsste es dir ein zweites Mal erklären, wenn wir erst einmal Hollyhock erreicht haben. Du wirst deine Augen brauchen, um zu lernen, nicht nur deine Ohren.«


  Mir gefiel der Name des Hauses. Hollyhock, das klang besser als St. Margarets. Hollyhock Hall. Das Malvenhaus. Ich stellte mir vor, dass es auf dem Land lag, weit weg von der Zivilisation, ein altes Herrenhaus, in dem die Geschwister wohnten, mit niemandem als einem alten, fast blinden Diener und ihrem Kutscher. Und natürlich rankte sich ein Geheimnis um das Haus. Es gab kein altes Haus ohne Geheimnisse.


  »Ich nehme an, Sie wollen mich nicht zur Tochter?«, versuchte ich es vorsichtig mit einer Frage, wo ich schon einmal seine Aufmerksamkeit hatte.


  »Du wirst noch erfahren, für was wir dich brauchen«, erwiderte der Gentleman. »Und du wirst damit zufrieden sein. Wir möchten kein unglückliches kleines Mädchen in unserem Haus haben. Sei brav und halte dich an die Regeln, dann müssen wir dich auch nicht bestrafen. Ungerechtigkeit liegt uns fern. Sie ist so lästig.« Wieder lächelte er in dem spärlichen Licht, das durch die Ritzen hereinfiel.


  »Ja, Mr. Molyneux, Sir«, sagte ich und nickte. »Madam.« Das sollte als Anrede erst einmal unverfänglich sein. Dass ich Worte wie ‚Vater oder ‚Mutter erst einmal nicht in den Mund nehmen musste, war ganz in meinem Sinn. Sie hätten sich nur fremd angefühlt. Die Molyneux waren nicht meine Eltern, nicht meine Familie, und sie sollten wissen, dass ich das nicht nur akzeptierte, sondern froh darüber war. Es hätte die Dinge nur unnötig erschwert. Nur dass sie mich noch keinmal nach meinem Namen gefragt hatten, störte mich ein wenig. Ich wollte nicht für den Rest meines Lebens, oder zumindest meiner Jugend, mit ‚Mädchen angeredet werden. Dass ich kein Junge war, wusste ich auch so.


  »Hast du ihr die Puppe gezeigt?«, fragte die Lady ihren Bruder. Nicht mich  bis sie einmal das Wort an mich richtete, sollte es noch Stunden dauern.


  »Selbstverständlich«, sagte Mr. Molyneux. »Sie lehnte sie ab.«


  »Und wo ist die Puppe jetzt?«


  »Eine der Gören hat sie bekommen.« Das war das erste Mal, dass ich aus Mr. Molyneux Mund ein Wort hörte, das zu dem geringschätzigen Blick in seinen Augen passte. »Wir brauchen sie nicht mehr.«


  »Es war keine von ihren«, sagte die Lady, mehr zu sich selbst, als wollte sie ganz sicher gehen.


  »Nein«, sagte er. »Natürlich nicht.«


  Und dann waren sie wieder still. Ob das an meiner Anwesenheit lag oder daran, dass sie einander nach den langen gemeinsamen Fahrten, die sie schon hinter sich haben mussten, nicht mehr viel zu sagen hatten, konnte ich nicht beurteilen, aber den Rest der Fahrt über hörte ich kein Wort mehr von ihnen.

  



  Und die Fahrt war lang. Ich hatte erwartet, dass wir irgendwann zur Nacht vielleicht irgendwo Station machen würden, und mir versucht auszumalen, wie es wohl war, in einem echten Gasthof abzusteigen  ob ich mit den Pferden im Stall schlafen müsste oder ein Zimmer bekäme, am Ende gar eines für mich allein … Doch nichts davon. Die Kutsche fuhr und fuhr, es wurde immer dunkler, und das Rütteln, nachdem ich mich einmal daran gewöhnt hatte, schläferte mich ein. Ich dachte nur kurz daran, dass ich noch nichts gegessen oder getrunken hatte seit dem Mittagessen, und dass dieses schon eine Weile zurücklag, aber ich wollte mich nicht deswegen beschweren; die Molyneux aßen und tranken während der Fahrt schließlich auch nichts. Und obwohl ich mir vorgenommen hatte, sie ganz genau zu beobachten, tat ich das Gegenteil und schlief ein.


  So verschlief ich den Großteil der Fahrt, weswegen ich hinterher nicht einmal sagen konnte, wie lange sie nun wirklich gedauert hatte. Ich schlief so friedlich und fest, dass ich nicht einmal merkte, ob wir unterwegs die Pferde auswechselten, oder ob wir zwei Schwestern der legendären Black Bess vor uns hatten, die ihren Herrn, den gefürchteten Straßenräuber Dick Turpin, in einem Tag und einer Nacht von York bis nach London und zurückgetragen hatte. Der Kutscher musste der Teufel selbst sein, und zumindest in meinem Traum war er es auch: ein Höllenkerl mit Hörnern, der auf seine Pferde eindrosch und sie antrieb, dass ihre Hufe den Boden nicht mehr berührten. Und Mr. Molyneux … Und seine Schwester war … Im Traum wusste ich es. Doch kaum war dieser vorbei, erinnerte ich mich nicht mehr. So ist das mit Träumen.


  Ich wurde wach, und das Bild des Hauses, das ich eben noch so klar vor Augen hatte, verschwand. Nun, das sollte meine geringste Sorge sein. Ich würde das echte Haus sehen, sobald wir da waren. Hollyhock. Nicht ganz ein Zirkus. Aber meine neue Heimat.


  Eine Hand an meiner Schulter rüttelte mich leicht. Seltsam, dass ich davon wach wurde  die Kutsche hatte mich die ganze Fahrt über weitaus mehr geschüttelt, aber wer einmal die Betten von St. Margarets überstanden hatte, der konnte überall schlafen.


  Trotzdem, ich zögerte, die Augen zu öffnen. Ein letztes Mal versuchte ich, das Traumbild  noch etwas, das man in St. Margarets lernte: Egal wie mies der Traum sein mochte, die Wirklichkeit war immer noch viel mieser. Schließlich blinzelte ich, rekelte mich ein bisschen und schlug die Augen vollends auf. Es war immer noch dämmrig in der Kutsche, aber das Licht war jetzt nicht mehr braungrau, sondern hatte die Farbe von Flieder. Es quoll zur halb offenen Tür herein und machte mich neugierig auf das, was jenseits der Kutsche liegen mochte. Aber zwischen mir und der Außenwelt stand die Lady, Mr. Molyneux Schwester, die sich über mich beugte.


  »Genug geschlafen«, sagte sie. »Es ist an der Zeit, aufzustehen. Du sollst nicht in der Kutsche wohnen.« Das waren also die ersten Worte, die sie an mich richtete. Man hätte sie mit einem Lächeln sagen können, sogar mit einem Lachen, aber Mylady sprach kühl und distanziert und artikulierte dabei jeden Buchstaben säuberlich, als ob sie eine fremde Sprache spräche.


  »Ja, Madam«, sagte ich, jeder Zoll wohlerzogenes Waisenmädchen. Rede nur, wenn du gefragt wirst, war uns mit dem Stecken eingebläut worden, und: Kinder soll man sehen, nicht hören. Ich beherrschte all diese Spielchen und Regeln, wenn es darauf ankam. »Vielen Dank, dass Sie und Ihr Bruder mich in Ihr Haus nehmen.«


  »Du wirst noch später Zeit haben, uns zu danken«, sagte sie. »Komm jetzt.« Sie schien es ähnlich eilig zu haben wie ihr Bruder, als er mich aus dem Waisenhaus geholt hatte. Der war dafür nirgendwo mehr zu sehen. Nun, es war sicherlich auch schicklicher, wenn eine Lady mich aufweckte, denn ein Gentleman. Wir wollten doch nicht vom ersten Tag an den Dienern einen Grund zum Tuscheln geben!


  Als ich meinen Kopf aus der Kutsche schob, wurde mir fast schwindelig von der frischen Luft. Anstatt dass ich mich freute, aus dem muffigen Kasten zu steigen, der den Geruch von Staub trug, von Myladys zartem Parfüm und langen Jahren in der Remise, erschlug es mich förmlich. Ich roch das Haus, bevor ich es sah, oder zumindest roch ich seinen Garten. Ein Meer von Blumen, die ich nie zuvor gesehen hatte. Zumindest nicht in natura und in Farbe. Von den schwarz-weißen Kupferstichen im Almanach kannte ich zwar die Namen vieler Pflanzen, und das eine oder andere Exemplar hatte ich natürlich auch auf den sonntäglichen Spaziergängen durch den Park gesehen, aber in dieser Pracht und Vielfalt waren sie neu für mich.


  Ich war den Geruch von Rauch und Nebel gewöhnt, in der Stadt durchzog er selbst der Park, und was dort blühte, hatte keine Chance, zu gedeihen: Bald war es grau vom Ruß. Hollyhock hingegen musste von Tausenden Blumen und Büschen umgeben sein, und ich konnte nur vermuten, dass Flieder darunter war und vielleicht auch die eine oder andere Malve, der das Haus den Namen verdankte, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob Malven um diese Jahreszeit schon blühten. In London taten sie es nicht, aber hier gab es mehr Sonne und bestimmt einen großartigen Gärtner … Die Welt verschwamm vor meinen Augen, und alles, was ich sah, war ein Strudel von Farbe, Rosa in allen Schattierungen der Dämmerung, und es war schön.


  Ich zwinkerte. Mein Blick klärte sich, und jetzt nahm ich endlich auch das Haus wahr. Es übertraf alles, womit ich gerechnet hatte. Das Haupthaus war ein mächtiger Würfel mit hohen Säulen und einem klassizistischen Giebel, den ich dank meiner umfassenden Bildung durch dem Almanach von 1903 und heimlicher Besuche in der Leihbücherei als höchstwahrscheinlich Regency identifizierte. Links und rechts gab es Anbauten, von denen ich nicht sagen konnte, ob sie so alt waren wie der Rest. Es war eine Sache, klassizistische Giebel zu erkennen, aber der Almanach ersetzte keine höhere Schulbildung. Ich konnte nicht sehen, wie viele Kamine Hollyhock hatten. Wenn wir früher spazieren gehen durften, hatten wir Mädchen immer das Kaminspiel gespielt: Gewonnen hatte diejenige, die das Gebäude mit den meisten Kaminen fand. Aber ich stand zu nah am Haus, um irgendetwas vom Dach sehen zu können, geschweige denn von den Kaminen, und so blieb mir nur die Hoffnung, dass es irgendeine Form von Heizung gab, am besten auch in meinem Zimmer. Man durfte ja noch träumen, irgendwie.


  In jedem Fall konnte ich sagen, dass das Haus alt war, alt genug, um den Zahn der Zeit mehr als einmal zu spüren bekommen zu haben. Vielleicht war es etwas schäbig, wenn man das über so ein stolzes Herrenhaus sagen durfte, aber es war wenigstens überhaupt nicht düster. Das Mauerwerk war von einem hellen Grau, das gut zu den Stockrosen passte. Man konnte es nicht wirklich freundlich nennen  das war für Grau auch schwer möglich , aber es hatte so etwas Schwebendes. Wenn man an St. Margarets gewöhnt war, an Backstein, der mit den Jahren von all dem Ruß in der Luft fast schwarz geworden war, fühlte es sich an wie schneeweißer Marmor. Es war schön hier, alles passte zusammen, die Blumen vor dem Haus waren etwas verwildert, das Haus ein wenig heruntergekommen. Tief in mir breitete sich Wärme aus  ich fühlte mich wohl, an einer Stelle tief in mir, die nicht ans Wohlfühlen gewöhnt war.


  Einen kurzen Moment empfand ich Bedauern darüber, dass uns die Kutsche so nah vor dem Eingang ausgespuckt hatte, so dass ich nicht hatte sehen können, wie Hollyhock aus der Ferne wirkte; ich hätte gern gesehen, wie es zwischen den Bäumen im Park auftauchte, aber niemand konnte erwarten, dass Mylady die ganze Auffahrt hinauflief. Nur die Vortreppe, die konnte ihr niemand ersparen. Und ich würde von nun an hier wohnen, das gab mir genug Gelegenheit, um irgendwann einmal den Park und den Garten hinter dem Haus zu erkunden. Das hieß, wenn mich Mr. Molyneux und seine Schwester nicht versklaven und im Keller festketten würden, was natürlich immer noch nicht ausgeschlossen war. Aber wo er düster war und sie dämmerrosig, verriet mir das Haus sofort, dass es ihr gehorchte und nicht ihm. Es gab Häuser, die keine Männer mochten, und ich hatte Hollyhock im Verdacht, von dieser Sorte zu sein. Was für ein Glück  ein Mann war ich nicht!


  »Komm mit«, sagte Mylady noch einmal, und ich begriff, dass ich wie angewurzelt vor der Kutsche stand und an dem grauen Gebäude hochstarrte, als hätte ich noch nie ein Haus gesehen. Sie stieg die Treppe hinauf, ihre üppigen Röcke mit einer Hand gerafft, und ich folgte ihr etwas zögerlich. Ob ich auch in Zukunft diesen Eingang nehmen durfte oder mich irgendwo seitlich zur Dienstbotentür hineinschleichen musste? Es würde sich zeigen, aber in diesem Moment erinnerte es mich nur wieder daran, dass ich keine Ahnung hatte, was Hollyhock für mich bereithielt. Meine Zukunft war mir nie unklarer gewesen als in diesem Augenblick auf der Treppe  zwischen Haus und Kutsche, Hoffen und Bangen. Alles konnte jetzt passieren.


  Als ich zwischen den Säulen hindurchtrat, wusste ich, es gab kein Zurück mehr. Zugegeben, das hätte es auch vorher nicht, aber die Türflügel hatten etwas Bedrohliches an sich, als ich mich ihnen näherte, als wollten sie gleich hinter mir zuschlagen und mich nicht mehr hinauslassen. Natürlich, diese Sorge war absurd, und auch meine Vorstellung von dem einen lahmen und blinden Diener zerschlug sich, als ich das Personal in der Halle versammelt sah, um die Herrschaften zu empfangen. Ein Butler und zwei Diener, eine resolute Frau, sicher die Haushälterin, die etwas an Miss Mountford erinnerte, und drei Hausmädchen. Diese drei, fand ich, hatten auszureichen. Ich hielt es für unwahrscheinlich, dass ich auch so ein Häubchen würde tragen müssen. Überhaupt, man brauchte nicht drei Waisenhäuser oder mehr abzuklappern, wenn Dienstmädchen auf jedem Baum wuchsen, selbst hier draußen auf dem Land.


  Ich stand etwas verloren im Schatten der Lady, während der Butler ihr den Hut abnahm und ihr aus einem Jäckchen half, das ich in meiner Ignoranz  zu entschuldigen nur durch das schlechte Licht und die Tatsache, dass ich in meinem Leben zu wenig Modemagazine aus dem alten Jahrhundert zu Gesicht bekommen hatte  für einen Teil des Kleides gehalten hatte. In meinen zu schlichten Sachen versuchte ich mich unsichtbar zu machen, aber die Mühe hätte ich mir auch sparen können  keiner der Diener in ihren dunkelvioletten Livrees, keines der schwarz gekleideten Mädchen würdigte mich auch nur eines Blicks. Was immer sie an natürlicher Neugier besitzen mochten, wurde von Butler und Hausdrache unter Kontrolle gehalten. Erst als Mr. Molyneux, unverändert düster, sich zu seiner Schwester gesellte, brachte mir wieder jemand einen Funken Aufmerksamkeit entgegen.


  »Du wirst mit Sally gehen«, sagte er und überließ es mir, zu erraten, welches der drei Mädchen damit gemeint war. »Sie wird dir dein Zimmer zeigen und etwas Angemessenes zum Anziehen geben.«


  So kam ich also an das weiße Kleid, an meinen neuen Namen, und an mein neues Leben in Hollyhock Hall. Von diesem Tag an sollte nichts mehr so sein wie zuvor  aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass es irgendwie schlimmer als in St. Margarets werden konnte.
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